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WIEN SCHAFFT WOHNRAUM FÜR VIELE UNTERSCHIEDLICHE BEDÜRFNISSE.
Die Wiener Wohnbaupolitik grenzt niemanden aus!

Die Wiener Wohnbaupolitik steht nicht nur für den Neubau von mehr als 7.000 geförderten Wohnungen 
jährlich, sondern auch für die zielgerechte Schaffung von Wohnraum für Randgruppen. Als Wohnbau‑ 
stadtrat ist es mir ein großes Anliegen, dass sich die Wohnformen in unserer Stadt an den Bedürfnissen der 
Wiener Bevölkerung orientieren. Denn auch die bauliche und soziale Umwelt sind wesentliche Faktoren für 
ein selbstbestimmtes Leben. Dies gilt nicht nur für geförderte Mietwohnungen, sondern besonders auch bei 
Wohnformen für sozial bedürftige Gruppen wie obdachlose Menschen in Wien. Durch den gezielten Einsatz 
der Wohnbauförderung zur Errichtung von Wohnformen mit Schwerpunkt auf „betreutes Wohnen“ bietet 
die Stadt Wien Unterstützung im (Wohn)-Alltag und ermöglicht diesen Mitmenschen eine selbstbestimmte 
und möglichst normale Lebensführung in den eigenen vier Wänden.

Die WBV-GPA ist der Stadt Wien seit vielen Jahren eine geschätzte, verlässliche Partnerin und unterstützt 
uns darin, indem sie immer wieder neue Wege einschlägt, um den Wienerinnen und Wienern ein passendes 
Wohnangebot bereitzustellen. Mit innovativen Projekten, wie etwa dem neuen „neunerhaus Hagenmül-
lergasse“ im dritten Wiener Gemeindebezirk, leistet die Wohnbauvereinigung für Privatangestellte einen 
wesentlichen Beitrag für den Wiener Wohnbau und den Erhalt der Lebensqualität in unserer Stadt.

Ihr Dr. Michael Ludwig
Wiener Wohnbaustadtrat
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Obdachlosigkeit bedeutet nicht nur, kein Dach über 
dem Kopf zu haben und auf der Straße schlafen 
zu müssen. Wer keine feste Adresse hat, keinen 
Wohnungsschlüssel, kein Zuhause, dem kommt 
über kurz oder lang auch seine Menschenwürde 
abhanden. Er hat keinen Ort und bald auch keine 
Identität mehr. 

Und obdachlos kann man schneller werden, als 
man meint. Heute noch angesehener Bürger mit 
Familie, Job und Wohnung – morgen ohne all das, 
was bisher dem Leben einen Rahmen gegeben hat. 
Es kann eine Scheidung sein, der Verlust des Ar-
beitsplatzes, Krankheit, steigende Mietpreise – und 
schon ist die Wohnung weg. Viele BewohnerInnen 
der „neunerhäuser“ haben so etwas erlebt. Und sie 
haben auch erlebt, wie eine neue Wohnung im neu-
nerhaus auch ein neues Leben ermöglicht hat, einen 
Neustart und eine neue Hoffnung.

Das neunerhaus wurde l999 gegründet, als Resul-
tat einer Bürgerinitiative, die obdachlosen Menschen 
nicht nur Verwahrung anbieten wollte, sondern 
Hilfe zur Selbsthilfe. Inzwischen gibt es schon drei 
„neunerhäuser“ , in denen zur Zeit 450 Menschen 
leben. Sie sind keine HeimbewohnerInnen, son-
dern selbständige Menschen, die in ihrer kleinen 
Wohnung ihre eigene kleine Welt aufbauen können 
und dabei Hilfe bekommen, wenn sie sie brauchen. 
Jeder und jede kann nach seiner oder ihrer Fasson 
leben: mit der geliebten Katze, mit den Zebrafin-
ken, den Rennmäusen und den Meerschweinchen, 
mit den Modellautos und den Heiligenbildern. Man 
lebt gemeinsam, aber man respektiert die jeweilige 
Privatsphäre. Wer kann, arbeitet. Aber bei vielen 
würde der Lohn für eine Wohnung auf dem freien 
Markt nicht reichen – ein Schicksal, das heute Tau-
sende betrifft. Für manche ist das neunerhaus eine 
Übergangslösung in akuter Notlage, für andere eine 
dauerhafte Wohnmöglichkeit.

Die neunerhaus-Gründer haben sich von Anfang 
an nicht darauf beschränkt, ein Charity-Projekt 

umzusetzen, sondern wollten neue Wege aufzei-
gen und eine Wohnform für obdachlose Menschen 
finden, die auf Respekt und einem Maximum an 
Normalität aufbaut. Dazu gehört auch eine men-
schenwürdige medizinische Versorgung, auch für 
BewohnerInnen, die keine Sozialversicherung haben.

Das Team neunerhausarzt besteht aus l7 Arztpra-
xen in ganz Wien, die aufsuchend tätig sind. Dazu 
kommen seit einigen Jahren auch eine hauseigene 
Arzt- und eine Zahnarztpraxis. Wer lange auf der 
Straße lebt, ist meistens krank und hat schlechte 
Zähne. Wenn sich ein Arzt dieser Probleme annimmt, 
ist es auch leichter, wieder einen Job zu finden und 
den Einstieg in ein normales Leben zu schaffen. Und 
seit 2009: eine Tierarztpraxis für wohnungslose 
Menschen. Ein Haustier ist für viele Alleinstehende 
der beste Freund, und die Sorge um die Gesundheit 
von Hund und Katze ist für manche fast wichtiger als 
die Sorge um die eigene Gesundheit. 

Eine andere Besonderheit der „neunerhäuser“  
ist die gelungene Zusammenarbeit von Zivilgesell-
schaft und öffentlicher Hand. Das erste neunerhaus 
entstand durch Privatinitiative, aber diese wurde 
durch die Wohnbauvereinigung für Privatangestellte 
unterstützt. Und auch die Stadt Wien leistet einen 
Beitrag. Die Gewerkschaft der Privatangestellten 
und ihre Stiftung hat Erfahrung im Wohnbau; sie 
hat schon Studentenheime und Pensionistenheime 
errichtet. Und sie hat erkannt, dass leistbares Woh-
nen – nicht zuletzt für die sozial Schwächsten – eine 
Aufgabe der Gesellschaft ist, die man nicht allein 
kommerziellen Interessen überlassen darf. 

Die mittlerweile drei „neunerhäuser“  in Wien 
können sich sehen lassen. Es ist schön, dass es sie 
gibt. Und es wäre schön, wenn bald noch weitere 
dazukämen. Gebraucht werden sie.

DAS DRITTE NEUNERHAUS 
Zum Geleit: BARBARA COUDENHOVE-KALERGI







WIR MÜSSEN DIE  
STRASSEN UND PLÄTZE 
ZURÜCKEROBERN
Wem gehört die Stadt? Allen Bürgerinnen und Bürgern natürlich, wem 
sonst? Aber ganz so einfach ist es nicht. Wolfgang Freitag über die 
Grenzen des urbanen Raums.  
Text und Diskussionsleitung: WOLFGANG FREITAG

Es gibt Antworten, die meint man schon zu kennen, 
noch ehe die Frage zu Ende formuliert ist. Wem 
gehört die Stadt? Allen Bürgern und Bürgerinnen 
natürlich, repliziert man mit einer Inbrunst, die 
dieses gewisse, fast schon empörte „Wem sonst?“ 
vor sich herträgt. Aber ist es denn tatsächlich so 
einfach? Wer genau ist denn Bürger einer Stadt? 
Und überhaupt: Was genau ist mit Stadt gemeint? 
Genauer: Wo fängt sie an, wo hört sie auf?

Früher, ja früher, wir wissen es, war bekannt-
lich alles viel einfacher. Da umgab jede Stadt, die 
etwas auf sich und die ihr eigenen (auch durchaus 
materiellen) Werte hielt, eine massive Mauer, womit 
sich die Frage des Anfangs und des Endes von selbst 
erledigte. Und Stadtluft allein genügte schon, um 
Leibeigenschaft in so etwas wie Unabhängigkeit 
zu verwandeln. „Stadtluft macht frei“ war gutes 
mittelalterliches Recht, und wer sich der Fuchtel 
seines Grundherrn Richtung Stadt entziehen konn-
te, hatte gute Chancen, der Entrechtung als neuer 
Stadtbewohner fortan zu entrinnen. Aber war er 
deshalb auch schon Bürger dieser Stadt? Ein Blick 
in die Geschichtsbücher lehrt, dass das Mittelalter 
in diesem Belang (wie in manch anderen, mitunter 
durchaus überraschenden Belangen) von gegenwär-
tigen Gegebenheiten keineswegs das halbe Jahr-
tausend entfernt ist, das uns die HistorikerInnen 
mit ihren Zeitleisten weismachen wollen: Bürger 
nämlich durfte sich ursprünglich nur nennen, wer 
Immobilien innerhalb der Stadt sein eigen nennen 
konnte. Was der heutigen Realverfassung, städtische 
Entscheidungs- und Gestaltungsmacht betreffend, 
mehr entspricht, als für ein demokratisch geführtes 

Gemeinwesen angenommen werden sollte. Wer 
also Bürger sein wollte, der musste schon einiges an 
ökonomischem Gewicht in die städtischen Waag-
schalen werfen können, was die Bürgerschaft zu ei-
ner ziemlich exklusiven Angelegenheit machte. Alle 
anderen StadtbewohnerInnen hatten sich mit dem ei-
nigermaßen einflusslosen Status als „Inwohner“ oder 
„Beisasse“ zufriedenzugeben. Freilich immer noch 
weitaus besser als die Sklaverei, die jenseits städti-
scher Mauern mittelalterliches Gang-und-Gäbe war. 

Heute mag die Bürgerdefinition weniger kapital
getrieben sein; dennoch wird sie, zumindest, was 
das Wahlrecht anlangt, halbwegs vermögensneutral 
via Melderegister und Staatsbürgerschaftsnachweis 
geregelt. BürgerIn ist demnach, wer in der Stadt 
seinen/ihren Hauptwohnsitz hat und über die hie-
sige Staatsbürgerschaft verfügt (außerösterreichi-
schen EU-BürgerInnen steht in Wien nur ein auf die 
Bezirksebene eingeschränktes Wahlrecht zu, allen 
anderen wahlrechtlich gar nichts). So weit, so recht-
lich klar. Fragt man freilich nach den höchstpersön-
lichen Befindlichkeiten, wer sich denn selbst und 
wer welche anderen als Bürger dieser Stadt emp-
finde, dann wird man möglicherweise etwa in der 
Josefstadt sehr viel anders nuancierte Antworten 
erhalten als – sagen wir – in Favoriten. Antworten, 
die nicht notwendigerweise die herrschende, ohne-
hin reichlich restriktive Gesetzeslage reflektieren. In 
vielen hiesigen Köpfen scheint BürgerIn dieser Stadt 
zu sein noch immer als eine Art Auszeichnung, die 
erst durch langjährige Zugehörigkeit und weitestge-
hende Unterordnung unter das lokal Vorgegebene 
zu erwirken sei. So ein bisserl Staatsbürgerschaft 
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und Meldezettel reichen bei Weitem nicht. Und die 
verwegene Idee, BürgerIn sei doch wohl jedeR, der/
die sich dazu entschließt, sein/ihr Leben hierorts 
einzurichten, mutet mindestens so utopisch an wie 
der reichlich abstruse technische Firlefanz in den 
Science-fiction-Welten von Raumschiff Enterprise.

Dass im Übrigen die Frage, wem Grund und 
Boden zu eigen ist, heute wie ehedem nicht un-
wesentlich die Verfügungsgewalt über Selbigen 
bestimmt, wird niemanden wundern. Schließlich 
kommt es nicht überraschend, dass Kapital in einer 
doch irgendwie kapitalistischen Gesellschaft wie der 
unseren nicht völlig bedeutungslos ist. Zu den Phä-
nomenen der jüngeren Vergangenheit gehört aller-
dings, dass auch das, was man einstmals (und dem 
Eignerstatus nach) öffentlich nennen konnte, immer 
öfter dieser Öffentlichkeit entzogen wird. Zu den 
bekanntesten – und den umstrittensten – Beispielen 
gehört ohne Zweifel die sogenannte Kaiserwiese vor 
dem Wiener Riesenrad, deren Vermietung an private 
Veranstalter wie dem Wiesn-Fest genauso fragwür-
dig ist wie die spezieller Bereiche der Donauinsel 
oder – auch schon vorgekommen – des gesamten 
Areals rund um die Kirche auf dem Kahlenberg samt 
Aussichtsplattform. Darf die Stadt der Öffentlichkeit 
entziehen, was doch eigentlich öffentlich und also 
ohne jede Einschränkung für alle zugänglich sein 
müsste? Und wenn sie das darf – unter welchen 
Voraussetzungen und vor allem wie lange?

Ziemlich komplex das alles, gar kein Zweifel. 
Und da sind wir noch gar nicht über den Eigen-
tumsbegriff im engeren Sinn hinausgekommen. 
Beispielsweise in den schillernden Sektor von 

Nutzungskonflikten aller Art: Wer bestimmt, wo 
was wie gebaut oder auch nicht gebaut wird, wer 
bestimmt, welche Freiräume wo zu bleiben ha-
ben, wer, wie ich mein eigenes Stück Land in der 
Stadt, so ich denn eines besitze, benutzen soll und 
darf – und welches Recht welche Nachbarn haben, 
sich dem zu widersetzen? Zur Lösung vieler dieser 
Aufgaben verfügt die urbane Magistraterei über 
ein reichhaltiges Instrumentarium: Man denke an 
Bauordnung, Flächenwidmung, Stadtentwicklungs-
pläne. Aber weitergefragt: Wer bestimmt die? Und 
schlimmer noch: Wer vermag womöglich dank 
entsprechender wirtschaftlicher Kraft oder politischer 
Einflussmöglichkeiten im Falle des Entscheidungsfal-
les seine Anwendung im eigenen Sinne zu lenken? 

Wir sehen schon: Wem die Stadt gehören sollte, 
uns allen nämlich, darüber wird sich leicht Einigkeit 
erzielen lassen. Doch so einfach sich eine Antwort 
der schlichten Theorie nach ausnimmt, so kom-
pliziert scheint die gelebte Praxis. Halten wir aber 
fest: Was von einem so idealistischen Ansatz wie 
dem unseren im urbanen Alltag bleibt, das liegt 
nicht zuletzt in unserer Hand: Wenn uns die Stadt 
gehören soll, dann werden wir uns schon auch ihrer 
annehmen müssen. Warten, bis sie uns von alleine 
in den Schoß fällt, das wird in keinem Fall genügen. 
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„Wem gehört die Stadt?“ heißt unser Thema, 
und wir verhandeln es an einem Ort, wo eine 
Menschen Zuflucht suchen und finden, denen 
diese Stadt allem Anschein nach nicht gehört: in 
einem von drei neunerhaus Wohnhäusern, die 
wohnungslosen Menschen ein neues Zuhause 
bieten. Michael Gehbauer, gemeinsam mit der 
Sozialorganisation neunerhaus sind Sie und die 
Wohnbauvereinigung für Privatangestellte hier 
quasi Hausherr: Was veranlasst einen Wohnbau-
träger zu diesem sozialen Engagement?
Michael Gehbauer: Vor einigen Jahren haben wir 
auf der persönlichen Ebene Kontakte geknüpft 
zwischen der Wohnbauvereinigung für Privatange-
stellte und dem neunerhaus. Diese Kontakte haben 
sich verdichtet. Und schließlich entstand die Idee, 
dass auch die Wohnbauvereinigung selbst etwas tun 
könnte, um jenen Menschen wieder ein Zuhause 
zu geben, die auf dem Wohnungsmarkt nicht mehr 
wirklich Platz finden. Die Wohnbauvereinigung ist 
ja, gegründet von der Gewerkschaft der Privatange-
stellten, schon von ihrer Grundkonzeption her ein 
Unternehmen mit starker sozialer Ausrichtung. Und 
weil wir auch selbst nicht davor gefeit sind, das eine 
oder andere Mal trotz größter Bemühungen Kündi-
gungen aussprechen zu müssen, war es für uns ein 
ganz wichtiger Punkt zu sagen: Wir geben hier den 
Menschen die Möglichkeit, aus der Obdachlosigkeit 
wieder in eine Wohnung zurückzukehren. Die sozi-
alpädagogischen Konzepte des neunerhaus bieten 
dafür die besten Voraussetzungen.

Unter den Menschenrechten ist das Menschenrecht 
auf Wohnen mittlerweile eines der kostspieligsten. 
Dieses Menschenrecht muss man sich erst leisten 
können – und de facto können das auch hierzulan-
de immer weniger Menschen, obwohl sie in einem 
der reichsten Länder der Welt leben. Wieso?
Gehbauer: Ich glaube, gerade Österreich hat sehr 
viele Anstrengungen unternommen, damit Wohnen zu 
einem Anteil am Erwerbseinkommen möglich wird, 
der auch für den Konsum ausreichend Mittel übrig 
lässt. Die Stadt Wien war da Vorreiter: Man denke an 
die Zeit des Roten Wien, in weiterer Folge während 
des Wiederaufbaus an die Bundeswohnbauförderung, 
dann an die Landeswohnbauförderungen, die seit den 
Achtzigerjahren versucht haben, entsprechende fi-
nanzielle Stützungen vorzunehmen. Wir müssen aber 
zugestehen, dass sich in der jüngeren Vergangenheit 
hier eine Veränderung ergeben hat: Die kommt zum 
Teil aus dem Bereich des Grundstücksmarktes, weil 
die Grundstückskosten sehr hoch sind, aber auch aus 
dem Bereich der Baukosten, die gestiegen sind. Und 
das ist aus dem Bereich der Förderungen nicht mehr 
in dem Ausmaß kompensiert worden, wie es in der 
Vergangenheit der Fall war. Die Stadt Wien hat ver-
sucht, jetzt wieder einen Impuls zu setzen durch die 
Zusage, neue Gemeindewohnungen zu bauen. Das ist 
immerhin eine politische Aussage, auf diesen Aspekt 
wieder verstärkt die Bemühungen zu richten. 
Thomas Malloth: Das Rote Wien hat in den Zwanzi-
gerjahren Dinge geleistet, die kaum irgendwo auf der 
Welt in diesem Maße geleistet wurden, und ich bin 
heute stolz darauf – auch wenn ich nicht unbedingt 
ein Proponent der Sozialdemokratie bin – durch einen 

« WIEN BRAUCHT NOCH MEHR 
WOHNBAUOFFENSIVE. »
Michael Gehbauer, Geschäftsführer der WBV-GPA



Karl-Marx-Hof gehen zu können. Wenn wir uns aber 
die Frage stellen: „Warum beginnt dieses ganze Ding 
nicht mehr zu funktionieren?“, dann ist für mich ein 
wesentlicher Punkt, dass über die vergangenen Jahr-
zehnte der Fokus verloren gegangen ist. Wir haben 
den Fokus in der Wohnbauförderung verloren. In der 
Zeit des Wiederaufbaus, bis Anfang der Sechzigerjah-
re, da war der Fokus noch: Wir wollen gemeinsam 
den Menschen ein Dach über dem Kopf schaffen. 
Damit war es spätestens mit der Verländerung der 
Wohnbauförderung in den Achtzigerjahren vorbei; 
man hat nur noch den Mittelstand zu befriedigen 
versucht. Und das tun wir bis heute. Wenn ich am 
Hauptbahnhof in Wien stehe und hinter mir ist ein 
megagroßes Werbeschild, auf dem zu lesen steht: „Die 
gemeinnützige XY freut sich, hier Eigentumswohnun-
gen anbieten zu können“, und der Durchschnittspreis 
dieser Eigentumswohnungen jenseits von dem ist, 
was sich gut Verdienende in Wien leisten können, 
dann spricht das für sich. Die Gemeinnützigen tun 
nicht mehr das, wofür sie letztlich da sind, geschweige 
denn die Kommunen. Die Sozialdemokraten sagen: 
„Wohnen darf nichts kosten.“ Die anderen sagen: „Das 
ist ein Gut, für das es einen angemessenen Preis geben 
muss.“ Und da kann man sich matchen ohne Ende. 
Man sollte sich endlich ehrlich die Frage stellen: Wo 
muss ich ordnend eingreifen, um Menschen ein Dach 
über dem Kopf zu geben? 

Frau Blimlinger, Sie haben ein paar Mal energisch 
den Kopf geschüttelt.
Eva Blimlinger: Es gibt drei Dinge, bei denen man 
mehr überlegen sollte. Und ich sehe das immer auch 
aus der Perspektive der Studierenden. Da wird bei-
spielsweise immer gesagt, dass die so einen Luxus ha-
ben, die sollen halt in Substandardwohnungen gehen, 
wie wir das früher gemacht haben. Dann wende ich 
ein: Diese Wohnungen gibt es kaum mehr – und zwar 
Gott sei Dank. Diese Veränderungen des Standards 
haben dazu geführt, dass für bestimmte Bevölkerungs-
gruppen Wohnen teurer geworden ist. Die meisten 
Studierenden, die nicht aus Wien sind, wohnen in 
WGs – da kosten die Zimmer 400 bis 500 Euro. Und 
das ist für Studierende insbesondere aus Drittstaaten 
sehr viel Geld. Der zweite Bereich, der mitzubedenken 
ist, das ist der Bereich der Gemeindewohnungen, und 
zwar dahingehend, dass man in alte Mietrechte eintre-
ten kann. Ich denke, wenn man Gemeindewohnungen 
als sozialen Wohnbau sieht, sollte man überlegen, ob 

bei Personen, die da eintreten – und ich kenne genug, 
die die Gemeindewohnungen ihrer Großmütter geerbt 
haben –, nicht zu überprüfen wäre: Ist bei denen die 
Bedürftigkeit gegeben? Denn wenn die Bedürftigkeit 
nicht gegeben ist: Warum sollen die eine Gemein-
dewohnung haben? Und das Dritte ist die Unter-
schiedlichkeit der Mieten im Altbau: Man sollte sich 
durchaus überlegen – Parenthese: das ist ideologisches 
Kampfgebiet –, den Kategoriezins moderat anzuhe-
ben. Wenn ich das tue, vielleicht um zehn, zwanzig 
Prozent, kann ich beim frei vereinbarten Zins vielleicht 
ein bisserl heruntergehen. 
Malloth: Wenn man das Thema Mietzinsbildung im 
Bereich der Konservativen in Österreich themati-
siert, werden sofort die Schwänze eingezogen, und 
es wird gesagt: „Uh, das ist aber unsere Klientel!“ 
Das ist eine Mutlosigkeit, die zulasten Armer und 
zulasten Junger geht – zugunsten jener, die es sich 
leisten können. Und gleich von der anderen Seite: 
Werner Faymann hat als Stadtrat von Wien das 
Eintrittsrecht eingeführt. Aus meiner Sicht eine Feh-
lentscheidung. Und aus meiner Sicht gilt überhaupt: 
Warum sollten wir nicht irgendwann einmal im 
kommunalen Wohnbau die Einkommen überprü-
fen? Überprüfen heißt nicht, dass einer dann raus 
muss. Überprüfen hieße für mich nur, wenn man 
alle zehn Jahre einmal nachschaut: Bist du wirklich 
noch so bedürftig, dass wir dich stützen müssen?
Gehbauer: Ich gehe mit Frau Rektorin konform, 
was die Eintrittsrechte betrifft, dass man da die so-
ziale Bedürftigkeit überprüfen müsste. Aber grund-
sätzlich würde ich das Eintrittsrecht nicht antasten.
Malloth: Worum es mir nur geht: Meine Mutter hat 
eine ziemlich große Wohnung in Wien-Wieden mit 
sechs Meter hohen Räumen, eine Mietwohnung. 
Nach der derzeit geltenden Gesetzeslage wäre mei-
ne Tochter, die im Oktober 16 wird, dort eintrittsbe-
rechtigt. Das heißt, sie tritt in Wien-Wieden, in einer 
schnuckeligen Lage, zu einem nach oben gedeckel-
ten Mietzins von 3,25 Euro pro Quadratmeter ein. 
Jeder andere muss für diese Wohnung am Markt 
zehn Euro bezahlen. 
Gehbauer: Vorsicht, jetzt bringen wir Gemeindewoh-
nungen mit normalen Mietzinswohnungen durchein-
ander. Ich glaube, dass das Eintrittsrecht ein wichtiger 
Punkt ist, aber nicht der, wo es wirklich um die Wurst 
geht. Und weil vorhin die Rede vom Mittelstand war: 
Was heißt in Österreich Mittelstand? Das sind Leute, 
die 2.200, 2.400 Euro brutto verdienen. Für die sollen 
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wir keine Wohnungen bauen dürfen? Für die müssen 
wir bauen, weil für die der freie Markt keine Wohnun-
gen bereithält. Wo ich Thomas Malloth recht gebe: 
Man muss klar unterscheiden zwischen Miete und Ei-
gentum. Auch ich sehe die Gemeinnützigen mehr bei 
der Miete und weniger beim Eigentum. Aufgabe von 
uns Gemeinnützigen ist es, Menschen mit Wohnraum 
zu versorgen und nicht, sie bei der Vermögensbildung 
zu unterstützen. 
Blimlinger: Das Problem ist nur, dass Leute, die 5.000 
Euro verdienen, auch das Empfinden haben, sie seien 
Mittelstand. Und die glauben dann auch, sie brauchen 
eine geförderte Mietwohnung. 
Malloth: Ich wollte nur darauf hinweisen: Wenn wir 
in der Wohnbauförderung den Fokus nur auf den 
Mittelstand richten, halte ich das für falsch. 

Ein konkretes Beispiel, annonciert im Internet: 
geförderter Wohnbau im periphersten Favoriten, 
Eigenmittelanteil für eine 80-Quadratmeter-Woh-
nung etwa 40.000 Euro, dazu eine Miete von etwa 
600 Euro. Energiekosten dazu, dann sind wir bei 
rund 700 Euro. Kein Problem, solange man einen 
halbwegs anständig bezahlten Job hat. Aber: Wir 
leben in einer Zeit prekärer Arbeitsverhältnisse, 
beträchtlicher Arbeitslosigkeit. Und vor allem: 
Irgendwann gehen diese Menschen in Pension. 
Dann schaut der Anteil der Wohnungskosten am 
Haushaltseinkommen plötzlich ganz anders aus. 
Gehbauer: Es ist sicher so, dass niedrigere Einkom-
men im Alter zu sozialen Problemen führen. Die 
Antwort des Systems heißt Wohnbeihilfe. Das ist eine 
Subjektförderung, die aus meiner Sicht gerechtfertigt 
ist; sie macht heute vom gesamten Topf der Wohn-
bauförderung, die in Wien 600 Millionen Euro pro 
Jahr beträgt, rund ein Drittel aus. Die anderen Drittel 
fließen in Neubau oder Sanierung. Aus gewerk-
schaftlicher Sicht sage ich: Es spricht nichts dagegen, 
wenn auch Pensionen mit der Inflation wachsen, aber 
erfahrungsgemäß ist es schon so, dass die Wohnkosten 
stärker steigen als die Einkommen und die Pensionen.
Malloth: Egal, worüber wir in Österreich reden, wir 
reden sofort über Förderung. Ich bin zutiefst der 
Ansicht, dass wir geförderte Systeme, wie wir sie 
momentan haben, schon mittelfristig nicht aufrecht-
erhalten können. Nicht, dass ich ein Alternativrezept 
hätte. Aber: Wir werden das nicht aushalten. Die Alten 
sind da ein gutes Beispiel: Eine einzige Master-Thesis 
hab ich bisher betreut zum Thema Wohnformen der 

Zukunft, gemeinschaftliche Wohnformen, Rückkehr 
zu Familienzusammenschlüssen et cetera. In einer 
Welt der Egozentrik, des Sich-selbst-Verwirklichens in 
Facebook ist das ein sehr schwieriges Thema. 
Blimlinger: Rückkehr zur Sozialform Familie – das 
ist Sozialromantik, die hat es nie gegeben. Die Alten 
hat man ins Ausgedinge geschickt und hat sie dort 
mehr oder weniger verhungern lassen. Nicht, dass das 
gegen frühere Formen des Zusammenlebens spricht, 
aber die sind heutzutage ganz anders gestaltet: nicht 
im Sinne einer familialen Situation, sondern sehr stark 
verbunden mit Dienstleistungen, die bezahlt werden. 
Malloth: Ich wollte nicht, dass die Oma wieder ein-
zieht bei den Enkerln und für die den Leberkäs kocht; 
mein Thema ist Community.
Gehbauer: Noch einmal zu den Förderungssystemen: 
Wir haben in Österreich ein effizientes Förderungs-
system; wir geben anteilig am Bruttosozialprodukt 
wesentlich weniger aus als andere Länder, die reine 
Beihilfensysteme haben. Ein anderer Punkt ist, dass 
es nicht das primäre Ziel sein kann, Seniorinnen und 
Senioren um alles in der Welt mit Wohnbeihilfen in 
den Wohnungen zu halten. Andere Wohnformen für 
Seniorinnen und Senioren – gerade mit Dienstleistun-
gen und erweiterten Angeboten – sind sehr sinnvoll. 
Wir registrieren zum Beispiel zunehmendes Interesse 
an Seniorenwohngemeinschaften, auch im geförder-
ten Wohnbau. Das ist ein neues Phänomen, und solche 
neuen Wohnformen begrüße ich ausdrücklich; die 
gehören auch unterstützt und gefördert.

Wir haben jetzt viel über Förderungen geredet. 
Aber: Was lässt sich tun, damit sich die Frage einer 
Förderung überhaupt nicht mehr stellt – wie lassen 
sich die Kosten fürs Wohnen senken?
Malloth: Der wirkliche Treiber der Kosten ist der hohe 
Grundstückspreis. Natürlich auch relativ hohe Baukos-
ten im geförderten Bereich, die man ein bisserl besser 
in den Griff bekommt, wenn man sie über öffentliche 
Ausschreibungen oder Förderungshöchstgrenzen 
dämpfen kann. Aber der Grundstückspreis ist ein 
heikles Thema. Das führt zu Diskussionen rund um 
Widmungsformen – und damit verbunden zur Frage 
der materiellen „Enteignung“. Wenn ich ein Grund-
stück habe, das als Bauland gewidmet ist und plötzlich 
beispielsweise eine Widmung „Sozialer Wohnbau“ 
erhält, dann ist das eine Form der Entwertung dieses 
Grundstückes. Ich halte Eigentum innerhalb einer 
Gesellschaft für ein wichtiges Phänomen, weil es den 



Menschen Sicherheit gibt. Interessanterweise streben 
es ja auch alle Menschen an, zumindest wie ich es 
praktisch in meinem Leben erfahre. 
Blimlinger: In einer Gesellschaft, die das dauernd 
propagiert, wird das natürlich angestrebt. 
Gehbauer: Eine öffentliche Körperschaft, wie es auch 
eine Stadt ist, sollte sich am Gemeinwohl orientieren 
und nicht an der Profitmaximierung. Wenn eine Stadt 
feststellt, dass sie Flächen für Wohnraum braucht, 
dann muss es in meiner gesellschaftlichen Vorstel-
lung auch ein Instrument geben, mit dem man diese 
Flächen mobilisieren kann, um dort auch wirklich 
Wohnungen bauen zu können, und zwar zu Konditio-
nen, die für die Menschen leistbar sind. 
Malloth: Das haben wir doch Jahre gemacht mit der 
Flächenbewirtschaftung durch den Wohnfonds. 
Gehbauer: Was ja kein schlechtes Instrument war 
und ist.
Malloth: Ja – war und ist. Es gab Zeiten, da haben 
wir mehr als eine Million Quadratmeter im Eigen-
tum des Wohnfonds Wien gehabt, der solche Flä-
chen gemeinnützigen, aber auch privaten Bauträ-
gern relativ günstig zur Verfügung gestellt hat, um 
sozial verträglichen Wohnraum zu schaffen. Halte 
ich für ein sinnhaftes Bewirtschaftungsinstrument, 
sinnhafter als über die bloße Widmung. 

Ich höre „Es gab Zeiten …“ – und wie ist es heute?
Malloth: Wir haben diese Instrumente noch immer, 
aber sie sind in den vergangenen Jahren für meine Be-
griffe zu wenig genutzt worden. Vielleicht hat man da 
manche Entwicklungen auch nicht wirklich erkannt, 
aber über die Vergangenheit ist immer leicht gackern. 

Jedenfalls arbeiten wir permanent mit Bestrafungs-
modellen: Ich widme dir irgendetwas drüber, dadurch 
ist das weniger wert. Wir arbeiten nie mit Belohnung. 
Wir könnten viel Geld loseisen, wenn wir Belohnungs-
tatbestände im Steuerrecht oder auch im Mietrecht 
einführen würden. Hat übrigens im Wiederaufbau 
perfekt funktioniert. 
Gehbauer: Vor allem aber müssen wir im Auge 
behalten: Wien wird in den nächsten Jahren und 
Jahrzehnten weiterwachsen. Und das ist gut so. Aber 
wir brauchen kreative Ideen der Flächennutzung, 
der Flächenmobilisierung. Wien braucht noch mehr 
Wohnbauoffensive, noch mehr Wohnraum. Zu wenig 
Bauen heißt auch, dass die Preise steigen, heißt auch, 
dass die Wohnungen zu teuer werden für Menschen, 
die niedrige Einkommen haben oder soziale Probleme. 
Blimlinger: Ich glaube nur, man muss viel stärker im 
Auge haben, dass sich dieses Wien zunehmend segre-
giert in einen Innenbereich; da kommen jetzt schon 
die gentrifizierten Bereiche außerhalb des Gürtels 
dazu. Und dann gibt es die Bezirke 10, 11, 21, 22, 
die „Flächenbezirke“ – das ist, als wäre man in einer 
anderen Stadt. 
Malloth: Da kümmert sich keiner drum. Es gibt 
keine Migrationsbeauftragten zum Beispiel. Mir wäre 
es überhaupt wichtig, Immobilienmanagement in 
einem weiteren Sinn zu verstehen: Es geht um sehr 
viel mehr als nur um die Schaffung von Wohnungen. 
Ein Beispiel: Ich war beauftragt, mir Gedanken dar-
über zu machen, wie man die Gumpendorfer Straße 
stadtauswärts, vom Kurt-Pint-Platz bis zum Gürtel, 
beleben könnte. Eine Dame im Altersheim dort habe 
ich gefragt: Gnädige Frau, warum gehen Sie nicht 

« BEWUSSTSEIN SCHAFFEN, DASS DER  
ÖFFENTLICHE RAUM UNS GEHÖRT. »

Eva Blimlinger, Rektorin der Akademie der bildenden Künste Wien
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einkaufen? Sagt sie zu mir: Erstens, ich komme bis 
zur Mitte der Straße, und dort verende ich. Zwei-
tens: Es gibt kein Klo in der Gegend. Und drittens: 
Wenn ich meine Einkaufstasche abgestellt habe, krieg 
ich sie nicht mehr in die Höh’, weil meine untere 
Rückenmuskulatur schwach geworden ist. Es gibt in 
dieser Stadt nichts mehr, wo ich etwas auf Hüfthöhe 
abstellen könnte, wie es das im Gründerzeithaus 
gegeben hat. Es geht einfach um das Schaffen von 
Lebensräumen. Und dafür gibt es kein Geld. 

Kommen wir zur Schlussrunde: Wem gehört die 
Stadt – und wem sollte sie gehören?
Blimlinger: In den Siebzigerjahren hat die SPÖ 
plakatiert: Wien gehört den Wienern. Und dann hat 
Ernst Schmidt junior einen Film gemacht, „Wien-
film“ hat der geheißen, da steht Peter Weibel in der 
Favoritenstraße und sagt zu Passanten: Ich verkauf 
Ihnen ein Stück vom Gürtel, verkaufen Sie mir dafür 
ein Stück von der Favoritenstraße. Und die antwor-
ten: Die gehört mir ja nicht. Und er sagt: Na ja, Wien 
gehört den Wienern, also gehört Ihnen ein Stück 
von der Favoritenstraße. Und genau darum geht es: 
überhaupt einmal Bewusstsein dafür zu schaffen, 
dass uns dieser Raum mit allen öffentlichen Räumen 
gehört. Das bedeutet auch, Wohnraum zur Verfügung 
zu haben, den sich die Bewohner und Bewohnerinnen 
dieser Stadt aufgrund ihrer Einkommens- und ihrer 
Lebenssituation leisten können, und zwar egal, woher 
sie kommen.
Malloth: Für mich ist wichtig, dass eine Stadt nicht 
nur aus Wohn- und Arbeitsräumen, sondern vor allem 
aus Zwischenräumen besteht. Und was die Frau Rek-

torin gesagt hat, ist auf den Punkt gebracht: Es geht 
um die Rückeroberung des öffentlichen Raumes durch 
den Menschen. Einen privaten Bauträger, nämlich 
den Dr. Kallinger, hat man einmal gefragt, wieso er 
ein Bürohaus über die Tangente baut. Und da hat er 
geantwortet: „Ganz einfach – weil ich der Ansicht bin, 
dass der Verkehr sich dem urbanen Leben unterzuord-
nen hat und ich diesen Raum zurückerobern will.“ Wir 
müssen die Straßen und die Plätze zurückerobern und 
den Verkehr zurückdrängen. Und ich höre dort auf, 
wo ich begonnen habe: Mehr Fokus! Jeder soll sich 
auf die Rolle besinnen, die er in dieser Stadt hat. Ich 
werde mich nicht als Gemeinnütziger gerieren; meine 
Aufgabe ist eine andere. Ein Gemeinnütziger soll sich 
nicht als Privater gerieren. Und die Stadtplanung ist 
die Stadtplanung, und die Architekten haben auch 
ihre Uraufgabe. Dort müssen wir wieder hin, dann 
gehört die Stadt uns. 
Gehbauer: Das ist ein schönes Beispiel mit dem 
Stück Gürtel und dem Stück Favoritenstraße. Die 
Stadt, in der sich die Menschen wirklich wohlfühlen, 
die gehört auch diesen Menschen. Das bedeutet: 
Es muss genügend Erholungsräume geben, genug 
Freizeitmöglichkeiten, Kulturangebote, Treffpunkte, 
Kulinarik, die Chance auf einen Arbeitsplatz, aber 
auch die Chance auf günstigen Wohnraum. Und dort, 
wo es gelingt, dieses Bündel an Aufgaben am besten 
zu erfüllen, dort sind die Städte, die ihre Heraus-
forderungen am besten meistern, und da liegt Wien 
nach wie vor ausgezeichnet. 
Blimlinger: Darf ich zu dieser Aufzählung noch die 
Bildung anfügen?
Gehbauer: Unbedingt. 

« WIR HABEN DEN FOKUS IN DER 
WOHNBAUFÖRDERUNG VERLOREN. »
Thomas Malloth, Immobilientreuhänder



« ICH HABE IMMER GEWUSST, DASS ICH AUS DEM  
DRECK WIEDER RAUSKOMME. »
Herr S., Bewohner des neunerhaus Hagenmüllergasse

DAS WAR EIN SCHOCK
Vier Jahre, fünf Decken, zwei Euro pro Tag und ein Verschlag auf 
einem Rohdachboden. Herr S., heute Bewohner des neunerhaus 
Hagenmüllergasse, gab sich trotzdem nie auf. 

Vier Jahre lang hat Herr S. seine Mutter gepflegt, 
die an Alzheimer erkrankt war. Als die Frau 
verstarb, stand Herr S. unter Schock und wenig 
später auf der Straße. Das Arbeitslosengeld hat 
nicht gereicht, um die Miete zu bezahlen, und mit 
52 Jahren war es schwierig, nach längerer Pause 
wieder ins Berufsleben einzusteigen.

Herr S. erzählt von den kalten Winternächten in 

Abbruchhäusern, weil er überhaupt nicht wusste, 
wohin. Er habe schließlich einen Rohdachboden 
gefunden, wo er mit seinen wenigen Habseligkei-
ten und unter fünf Decken versteckt ein Notlager 
aufgeschlagen habe. Dort hat man ihm auch noch 
den Rest seines vergangenen Lebens gestohlen: 
seinen Koffer mit Erinnerungen und Fotos von 
seiner Mutter.

ES GIBT KEINE FREUNDE  
AUF DER STRASSE
„Man stinkt zwei Meter gegen den Wind. Aber das 
ist leider so, wenn man sich zwei Wochen nicht 
waschen kann. Ich war immer so ein reinlicher 
Mensch! Sie können sich nicht vorstellen, wie 
schlimm das für mich war.“ Die abfälligen Reak-
tionen der Menschen auf der Straße oder in der 
U-Bahn sind in seiner Erinnerung tief eingeprägt. 

Das habe Herrn S. mehr geschmerzt als die Kälte in 
den Fingern und den Füßen.

Die Notquartiere hat der ehemalige Nachtwäch-
ter lange gemieden, weil er sich immer von Alkohol 
ferngehalten hat. Durch den Alkohol habe er viele 
in den Abgrund stürzen sehen. „Wenn du dich selbst 
nicht aufgeben willst, dann musst du dich fernhal-
ten von denen, die sich mit Alkohol betäuben. Und 

ich habe immer gewusst, dass ich aus dem Dreck 
wieder herauskomme.“

ES GIBT AUCH SCHÖNE ERINNERUNGEN
Es gibt auch schöne Erinnerungen an die vier Jahre, 
in denen Herr S. ohne Wohnung war und an man-
chen Tagen mit zwei Euro auskommen musste. „Ich 
habe oft meditiert. Das hat mir eine innere Stärke 
gegeben. Ich habe dabei an meinen Vater gedacht. 
Wie wir gemeinsam fischen waren.“

Der Lieblingsgegenstand in der Wohnung von 
Herrn S. im neunerhaus ist seine Angelrute. Ich 
sitze mit Herrn S. im Untergeschoss des neunerhaus 
im „s’neunerl“. Er erzählt davon, dass er früher als 
Nachtwächter gearbeitet hat und dass er Hunde 
liebt. Er hat sie ausgebildet. Das war sein zweiter 
Beruf. „Und ich würde auch sehr gerne wieder 
arbeiten. Aber das ist leider schwierig, wenn man 
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« DIE LEUTE IM NEUNERHAUS ZEIGEN DIR, DASS  
DU NICHT WENIGER WERT BIST. »
Herr S., Bewohner des neunerhaus Hagenmüllergasse

Ende fünfzig ist. Aber ich möchte es auf jeden Fall 
nochmal probieren.“

Er lächelt still in sich hinein. „Und einen Hund 
hätte ich sehr gerne. Aber ich glaube, darauf warte 
ich, bis ich in eine eigene Wohnung umgezogen bin. 
Eines nach dem anderen.“

DIE ERFAHRUNGEN HABEN MICH  
STÄRKER GEMACHT
In der Zeit im neunerhaus hat Herr S. begonnen, 
mit jemandem zu reden, der Ähnliches erlebt hatte, 
und sich anzuvertrauen – das ist ein langsamer und 
schwieriger Prozess. Er reißt alte Wunden auf, und 
die zu pflegen, dafür braucht man das Gefühl von 
Sicherheit und Geborgenheit.

„Ich habe ein Problem, loszulassen. Ich konnte 
auch meine Mutter nicht loslassen. Aber ich arbeite 
daran und ich weiß, dass mich die Erfahrungen auf 
der Straße stärker gemacht haben. Ich weiß, dass 
ich das schaffen kann.“

DU BIST WAS WERT
Herr S. erzählt von dem Flohmarkt, den es ein Mal 
im Monat im Haus gibt und wo sich die Bewohner 

und Bewohnerinnen mit Sachspenden eindecken 
können; z.B. mit Hausrat, Kleider oder Nahrungs-
mittel, die über die Wiener Tafel geliefert werden. 
Außerdem mag Herr S. den Zusammenhalt im 
Haus; er trifft sich gerne mit anderen zum Tisch-
tennisspielen, und das Café entwickelt sich lang-
sam, aber sicher zu einem guten Treffpunkt. „Aber 
das Wichtigste hier, oder nein: das Schönste ist, 
wie höflich alle mit uns umgehen. Die Leute, die 
im neunerhaus arbeiten, zeigen dir, dass du nicht 
weniger wert bist.“ Aber man müsse auch seinen 
Teil beitragen, um wieder auf die eigenen Beine zu 
kommen, fügt Herr S hinzu. „Und das ist gut so.“
� E. S.



Top 34, vierter Stock, Schuhe auf der Fußmatte – 
Sneakers würde man auf Neudeutsch sagen. Top 17, 
zweiter Stock, scheinbar noch leer und unbewohnt, 
keine Ahnung. Top 69, Dachgeschoß, ziemlich weit 
oben – wie da der Ausblick wohl sein mag? –, Tür 
angelehnt, aus der Wohnung dringen Fernsehge-
räusche, klingt nach Barbara Karlich, da wird wohl 
wieder mal jemand zu irgendeinem peinlichen 
Thema befragt und vor laufender Kamera zur Sau 
gemacht, na super. 

Auf den ersten Blick ist das Wohnhaus in der 
Hagenmüllergasse 34 ein ganz normales Wohnhaus 
mit ganz normalen Wohnungen für ganz normale 
Menschen. Andererseits, was ist schon normal? 
Tatsächlich aber wohnen hier knapp 80 Männer und 
Frauen, die laut der Bezeichnung, die wir ihnen 
geben, hier gar nicht wohnen dürften: obdachlose, 
wohnungslose Menschen – welcher Ausdruck auch 
immer gerade politisch korrekt ist. Aber sie tun es 
trotzdem. Sie wohnen hier. In Wohnungen. Gut so. 

„Stimmt schon, es handelt sich ja auch um 
ziemlich normale Wohnungen“, sagt Cäcilia Hort. 
Sie muss es ja wissen. Sie arbeitet für das neuner-
haus, ist Sozialarbeiterin, betreut die nun glückli-
cherweise Wohnungshabenden. „Zu uns kommen 
Menschen, die aufgrund einer Verkettung von 
Umständen – manche von ihnen sind auch arbeits-
los oder leiden unter Alkoholismus und psychischen 
Erkrankungen – in die Obdachlosigkeit gerutscht 
sind und nun einen Antrag auf Wohnungslosenhilfe 
gestellt haben. Hier im neunerhaus ziehen sie für 
zwei bis drei Jahre ein, damit sie wieder Fuß fassen, 
damit sie sich wieder auf die eigenen Beine stellen 
können.“ Das neunerhaus bietet hier 22 Plätze, die 
als fixes Zuhause dienen, und 57 Übergangswohn-
plätze. Das Haus ist also baulich manifest geworde-
ne Hilfe zur Selbsthilfe. Daher auch die Normalität. 
Alles nicht so aufregend. Normal halt. 

Bei genauerer Betrachtung jedoch fängt das Haus 
im dritten Bezirk, nur einen Straßenblock von der 

EIN HAUCH VON  
NORMALITÄT
Das neunerhaus ist nicht nur ein vorübergehendes Zuhause für obdachlose 
Menschen, sondern auch eine räumlich spannende Collage für die einen 
und eine warme, kuschelige Decke, die man sich für zwei, drei Jahre um 
die Schultern legen darf, für die anderen. Ein Spaziergang. Von ganz tief 
unten bis ziemlich weit hinauf.
Text: WOJCIECH CZAJA / Fotos: JOHANNA RAUCH
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Erdbergstraße, nur ein paar Schritte vom Donau-
kanal entfernt, an, Geschichte zu erzählen. Es ist 
ein bisschen grau, ein bisschen beige, ein bisschen 
schlammbraun. Eigentlich ein bisschen so, als hätte 
man ein Dutzend vermutlich ziemlich schöner 
Farbtöne zu einem ganz gewiss ziemlich mittelmä-
ßigen, um nicht zu sagen schiachen Durchschnitt 
zusammengemischt. 

„Doch die Farbe“, meint Christoph Lammerhuber 
vom Wiener Architekturbüro pool, das in einem 
Auswahlverfahren unter insgesamt vier Büros als 
Sieger hervorgegangen ist, „hat einen guten Grund. 
Erstens wollten wir, dass sich das Haus unauffällig 
in die gründerzeitliche Umgebung fügt. Und zwei-
tens haben wir nach einer Farbe gesucht, die es mit 
dem Alterungsprozess und der für die Stadt unver-
meidbaren Feinstaubverschmutzung gut aufnehmen 
kann.“ Sieht ganz so aus, als wäre das Haus schon 
immer hier gestanden. Und es wird in zehn Jahren 
wohl noch immer so ausschauen. 

Und dann die Fenster. Auch viel Geschichte. 
Groß, weiß umrahmt, schräg abgeschnittene 
Laibung wie bei einer teuren Zeichnung, die man 
in ein Passepartout und anschließend in einen Holz-
rahmen hinter Glas setzt. Ob das von einer hohen 
Wertigkeit des Gebäudes und seiner Inhalte zeugen 
soll? „Ja, das auch“, sagt Christoph, der Architekt. 
„Aber es gibt auch ganz praktische Gründe. Das 
ist ein Haus in Passivbauweise. Das bedeutet, dass 
wir 25 Zentimeter Wärmedämmung und somit 
auch entsprechend dicke Wände haben. Durch die 
Abschrägung der Kanten ist es uns gelungen, den 
tatsächlichen Lichteinfall um bis zu 20 Prozent zu 
vergrößern.“ Sympathisch wirkt das Ganze oben-
drein. Keine Schießscharten. Kein Verstecken im 
Gemäuer. Ganz im Gegenteil. Fenster, sagt man, 
sind die Augen des Hauses – hübsche Augen sogar. 

Nur der Eingang, der hat was Mickriges, was 
Duckendes, was gar nicht Hierseinwollendes. 
Gegensprechanlage, Nummer eintippen und schnell 
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rein. Warum das so ist? Flächeneffizienz. Eine 
Wohnung mehr. 73 statt 72. „Natürlich geht es bei 
so einem Projekt um Ästhetik, um eine gewisse, im 
Alltag zelebrierte Großzügigkeit und Schönheit“, 
sagt Christoph. „Aber letztendlich muss man sich 
entscheiden, wie man die Prioritäten setzt. In die-
sem Fall haben wir uns entschieden, den kostbaren 
Raum den Bewohnerinnen und Bewohnern zur 
Verfügung zu stellen – und nicht der Stadt.“ 

Innen geht es pragmatisch weiter. Gleich neben 
dem Eingang liegen die Büros und Besprechungs-
zimmer der SozialarbeiterInnen. Cäcilia ist auch 
hier. Ein Beratungszentrum und eine Arztpraxis gibt 
es auch. Irgendwo weit hinten dann eine Teeküche 
mit Terrassentür, und raus in den Innenhof, zum 
kleinen Mitarbeiter-Tischerl, hübsch geschmückt mit 
einem Blumentopf und einem Aschenbecher voller 
Tschickstummel. So sieht gelebter Berufsalltag aus. 

Doch sobald die raumprogrammatische Pflicht 
erfüllt ist – und das ist das Schöne, das Berührende 

an diesem Projekt –, taucht man ein in die architek-
tonische Kür, die sich im neunerhaus zu einer Di-
mension entfaltet, dass man (man traut sich das gar 
nicht zu sagen) die hier wohnungslos Wohnenden 
ein bisschen beneidet. Im Untergeschoß gibt es das 
Café „s’neunerl“, mit günstiger Getränkekarte, be-
quemen Designersofas aus den Sechzigern und di-
rektem Austritt in den an dieser Stelle abgesenkten 
Innenhof. Auch nicht anders als eine der schicken 
Bobo-Kantinen, die in Wien in den letzten Jahren 
wie Schwammerln aus dem Erdboden geschossen 
sind. 50 Cent für ein Obi g’spritzt. Das schmeckt! 

ZWISCHEN RÜCKZUG UND  
BASSENATRATSCH 
Jetzt, jetzt endlich geht’s rauf zu den Wohnungen; 
kein Stiegenlauf gleicht dem anderen, mit jeder 
Stufe offenbart sich ein neuer Ein- und Durch- und 
Ausblick, mit jedem Treppenschritt wächst der 
Raum zu einem großen kontinuierlichen Ganzen 

Sobald die 
raumprogrammatische 
Pflicht erfüllt ist, 
taucht man ein in die 
architektonische Kür, 
meint STANDARD-
Architekturkritiker 
Wojciech Czaja.



mit Ecken und Nischen und immer wieder klei-
nen Überraschungen zusammen. Es ist Vormittag, 
manche schlafen noch, Top 34, Top 35, Top 36, aber 
spätestens zur Mittagszeit, wenn auch die letzten 
Augen aufgegangen sind, verwandelt sich dieses 
Raumkontinuum, das man so wahnsinnig, wahn-
sinnig ungern als Stiegenhaus bezeichnen möchte 
(denn es ist mehr als nur das), in einen sozialen 
Aufenthaltsraum für ein Grüßgott, für ein paar 
Worte, für einen Plausch zwischendurch. 

„Das ist der ideale Ort für den klassischen 
Bassenatratsch“, meint Christoph. „Allerdings gibt 
es hier keine Bassenabecken, die die Menschen 
aus ihren Wohnungen nach außen locken, sondern 
soziale Interaktionspunkte, an denen man zusam-
menkommen und Gemeinschaft leben kann.“ Das 
räumliche Angebot ist enorm und reicht von Sessel, 
Sofa und Wuzler über Raucherkammerl und Tisch-
tennisräume bis hin zu Gangverbreiterungen und 
kleinen, unregelmäßig im Gebäude verstreuten Ro-
meo-und-Julia-Balkonen, auf denen man von Etage 
zu Etage kommunizieren kann. „Geschoßübergrei-
fende Lufträume“ nennt sich das im neunmalklugen 
Fachjargon. Da ist schon was dran. 

Ein wenig erinnert das – es gibt einfach kein ge-
eigneteres Wort dafür – Stiegenhaus, das sich vom 
Keller bis in den letzten Stock als dreidimensionaler 
Spazierweg hochschraubt, an die Zeichnungen des 
holländischen Künstlers M. C. Escher, der sich mit 
optischen Täuschungen, perspektivischen Unmög-
lichkeiten und multistabilen Wahrnehmungsphäno-
menen beschäftigt hat. Ja, so heißen seine Themen. 
Wie in seinem Werk „Treppauf Treppab“ sind auch 
im neunerhaus die Stiegen und Korridore zu einer 
scheinbar unendlichen räumlichen Collage überla-
gert. Mit dem wichtigen Unterschied, und das ist 
nicht unwesentlich, dass die Stiegen im neunerhaus 
nicht der Verwirrung, sondern der Orientierung 
dienen sollen. 

„Natürlich sind die Stiegen, wie wir sie angelegt 
haben, ein Symbol für Abstieg, Aufstieg und ver-
schlungene Wege“, sagt Christoph. „Diese Interpre-
tation, auch in Anlehnung an Escher, freut uns sehr. 
In erster Linie aber wollten wir den Bewohnerin-
nen und Bewohnern Abwechslung bieten und den 
Weg zur Wohnungstür spannend und ereignisreich 
gestalten. Es sind Menschen mit unterschiedlichen 
Geschichten. Also warum sollen sie nicht auch 
in unterschiedlichen Wohnungen entlang eines 

entsprechend vielfältigen, heterogenen öffentlichen 
Weges leben dürfen?“ 

Auch die Wandfarben in den Korridoren variie-
ren je nach Höhenmetern, sind mal blassrosa und 
apricot, mal taubenblau und lavendel, mal hellsma-
ragd und pfefferminzgrün. In der Obdachlosigkeit, 
meint der Architekt, kann es sein, dass das Leben 
schon mal auswegs- und orientierungslos erschei-
nen kann. Und grau, einheitsgrau und düster. Hier 
im neunerhaus aber, in diesen stockwerksübergrei-
fenden Farbflächen, kommt wieder Farbe, kommt 
wieder ein Stückchen Identität ins Spiel. 

HERD, BACKROHR UND EIN KLECKS FARBE
Und zwar auch in den Wohnungen. Der geschliffene 
Estrich, der am Gang eben noch hell, fast weiß war, 
erscheint nun in graubraun changierenden, beinah 
erdengleichen Tönen. Die Möbel sind, ebenfalls ein 
Entwurf der Architekten, aus lackierten MDF-Platten 
gefertigt: Küche, Tisch, Stühle, Bett und Aufbewah-
rungsmöbel für Kleidung und diverses Krimskrams, 
alles wunderbar passend, da gibt’s nichts auszuset-
zen. Ein paar bunte Plexiglas-Flecken, die in unter-
schiedlichen Farben, oberhalb von Waschbecken, 
Herd und Backrohr, hin und her verschoben werden 
können, zaubern den Kleinstwohnungen, die oft nur 
25 Quadratmeter haben, einen klitzekleinen Hauch 
von Kunst an die Wand. „Kunst würde ich das nicht 
nennen“, sagt Christoph, „aber auf diese Weise kön-
nen wir sicherstellen, dass ein bisschen Farbe in die 
Wohnung kommt – auch wenn die Menschen nicht 
allzuviel Hab und Gut mitzubringen haben.“ 

Ein Haus für obdachlose Menschen also, besser 
gesagt für ehemals wohnungslose Menschen – wel-
cher Ausdruck auch immer gerade politisch korrekt 
ist. Hoffnung stirbt zuletzt, sagt man, und die größ-
te Hoffnung dieses Projekts ist, dass es eines Tages 
nicht mehr benötigt wird, dass es eines fernen Tages 
nicht mehr den Bedarf geben wird, obdachlosen 
Menschen von der Straße ein Dach über dem Kopf 
und eine Tür vor dem Wohnbereich zu geben. Viel-
leicht, vielleicht wird sich das Problem der prekären 
Wohn- und Lebenssituationen in Wien irgendwann 
in Wohlgefallen auflösen, verschwinden, nicht mehr 
da sein. 

Und dann, sagt Christoph Lammerhuber, werde 
man das Gebäude in der Hagenmüllergasse 34 
innen fast vollständig entkernen und bis auf sechs 
Stützen, die fix und unverrückbar sind und das 
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gesamte Haus tragen, neu beplanen, neu bebauen, 
neu bespielen können. Die Zukunft ist ungewiss, ein 
Hoffnungsschimmer halt, doch wer weiß, was sich 
die Wohnbauvereinigung für Privatangestellte, die 
von jeher ein hohes soziales Engagement an den 
Tag legt und den Markt nicht nur mit klassischen 
Wohnungen, sondern auch mit ganz ausgefallenen 
Lebensräumen für Kinder, Jugendliche, Alleinerzie-
hende, Obdachsuchende, Pflegebedürftige, Kranke 
versorgt, was sich dieser Bauträger dann also noch 
alles einfallen lassen wird. 

Bis dahin aber: Gegensprechanlage, Nummer 
eintippen, und schnell rein. Das Wohnheim für 
obdachlose Menschen, oder welchen Namen auch 
immer wir diesen rund 80 Männern und Frauen 
geben wollen, hat eine Architektur, die einen mit 
offenen Armen empfängt und einem so etwas wie 
eine angenehme, kuschelig weiche Decke um die 
Schultern legt, so für zwei, drei Jahre, bis man 
wieder gefestigt und gestärkt ist, um hinauszugehen 

und den Alltag in die Hand zu nehmen. Und diese 
Decke, die ist echt warm, die ist echt schön. 
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« ICH WILL EINFACH WIEDER EIN NORMALES LEBEN. »
Herr D., Bewohner des neunerhaus Hagenmüllergasse

WIE WIRD MAN EIN  
GERADER MENSCH
Haftaufenthalt und Wohnungsverlust gehen meist Hand in Hand. Doch 
gerade danach sind neue Perspektiven und eigene vier Wände doppelt 
wichtig, erzählt Herr D. 

„Nachdem mein Vater starb, ist alles vor die Hunde 
gegangen“, erzählt Herr D. „Ich habe von meiner 
Mutter nichts gelernt. Wie soll man zu einem ge-
raden Menschen werden, wenn nie jemand mit dir 
redet und dir sagt, was gut und was nicht gut ist?“ 
Herr D. hat sich seit seinem 16. Lebensjahr allein 
durchgeschlagen. Er hat schnell gelernt, dass man 
mit dem Verkauf von Drogen mehr Geld verdient, 

als wenn man einem legalen Beruf nachgeht. Die 
„Gefängniskarriere“ war vorprogrammiert. 

DAS ALTE LEBEN IST VORBEI
Trotzdem fand Herr D. eine Partnerin, die seit 15 
Jahren zu ihm steht und die ihn auch im Gefäng-
nis besucht hat, wenn er wieder einmal einsitzen 
musste. „Aber dieses Leben ist nun vorbei. Ich bin 
zu alt für so etwas und möchte auch nie wieder ins 
Gefängnis.“ Herr D. ist froh über die eigenen vier 
Wände. Er, der manchmal aufbrausend sein kann, 
braucht einen Ort, an dem er sich wieder beru-
higt, wo er zu sich kommt und sich um sich selbst 
kümmern kann. „Meine Freundin lebt nicht weit 
von hier. Sie hat einen Sohn, mit dem ich mich auch 
sehr gut verstehe. Er hat zum Glück etwas, das ich 
nie hatte.“ 

Das Zusammenleben mit ihr war oft schwierig, 
und Herr D. stand immer wieder auf der Straße, 

nachdem es Streit gab und er sich über ein paar 
Tage mit Alkohol aus dem Alltag geschossen hatte.

ICH BRAUCHE NICHT VIEL
Herr D. erzählt vom Kreislauf zwischen Alkohol und 
Obdachlosigkeit. Er schildert, wie schwierig es ist, 
den ganzen Tag über die Runden zu bringen, wenn 
man keine Bleibe hat, und fordert, dass die Not-

schlafstellen für obdachlose Menschen ihre Pforten 
nicht erst abends öffnen. „Vor allem bei jungen 
Menschen habe ich gesehen, dass die Orientierungs-
losigkeit und nicht zu wissen, wie man die Stunden 
bis zum  Abend herumbringen soll, sehr oft mit 
Alkohol endet oder mit anderen Drogen.“

Herr D. schaut lange aus dem großen Fenster sei-
nes Wohnraums. „Wissen Sie, ich bin müde. Ich will 
einfach wieder ein normales Leben. Dafür brauche 
ich gar nicht viel.“� E. S.







Was ist schon normal? Auf diese Frage gibt es keine 
Antwort. Es gibt unzählige Momente im Leben eines 
jeden Menschen, in der er gerne Klarheit hätte. Ist 
es normal, dass ich mir Sorgen mache, ob das Geld 
auch nächsten Monat reicht? Bin ich im Vergleich zu 
anderen immer noch auf der sicheren Seite? Ist es 
normal, dass ich seit so langer Zeit meine Rechnun-
gen nicht bezahlt habe? Ich schaffe es einfach nicht, 
diese ungeöffneten Briefe in Angriff zu nehmen. Ich 
habe meine Wohnung verloren und muss vorüber-
gehend in einem Heim leben. Bin ich noch normal?

Ein Mensch gilt als normal, wenn sein Verhal-
ten dem der Mehrheit entspricht. Die Suche nach 
Normalität verschafft vermeintlich Sicherheit: Man 
bewegt sich mit anderen in einem Rahmen, ist un-
auffällig. Doch wer definiert diese Grenzen für eine 
bestimmte Gruppe? Normen werden immer von 
rechtlichen, sozialen und gesellschaftspolitischen 
Vorgaben eingeschränkt. Wer außerhalb davon lebt, 
steht am Rande. Damit werden Konventionen für 
das Zusammenleben vorgegeben: Wer kriminell 
wird, hat mit Strafen zu rechnen. Wer gesellschaft-
liche Tabus missachtet, immerhin mit Schmähung. 
Was uns heute lächerlich vorkommen mag, war im 
19. Jahrhundert noch ein Skandal. 

EIN KIND DER ZEIT
Normalität ist, zumindest historisch betrachtet, 
relativ. Sie ist ein Kind ihrer Zeit. Und so, wie 
sich Gesetze ändern und neue Formen von Fami-
lie und Partnerschaft neben den konventionellen 
Modellen „gesellschaftsfähig“ machen, ändern sich 
auch die Grenzen dessen, was der Großteil der 

Menschen dem Bereich der Normalität zuordnet. 
Vor wenigen Jahrzehnten war noch das klassische 
Vater-Mutter-Kind-Modell das sowohl rechtliche als 
auch sozialpolitische Leitbild in Zentraleuropa. Es 
war gesellschaftlich verankert und wurde sogar mit 
finanzieller Bevorzugung „belohnt“, etwa durch Steu-
ernachlässe. Gleichgeschlechtliche Paare hingegen 
hatten lange Zeit (und haben heute immer noch in 
vielen Staaten) keine Chance auf Anerkennung.

Veränderungen setzen sich jedoch irgendwann 
durch, und bisher ungewöhnliche Lebensentwürfe 
erscheinen mit einem Mal nicht mehr so extrava
gant und „bedrohlich“ für die Mehrheitsgesellschaft. 
Norm ist immer auch eine Aufgabe für die Gesell-
schaft, die eigenen Grenzen zu ertasten und zu 
hinterfragen, wie viel Abweichung sie toleriert und 
ob sie sich nicht weiter öffnen kann und sollte. 

In der Psychiatrie etwa wird der „ICD-10“, der 
diagnostische und statistische Leitfaden psychischer 
Störungen, herangezogen, um mittels eines Sche-
mas festzustellen, welches Verhalten noch als nor-
mal gelten kann und welches bereits als Krankheit 
einzustufen ist. Auch wenn die Studie umstritten 
ist: Statistisch betrachtet werden heute viel mehr 
psychische Erkrankungen diagnostiziert als noch 
vor einigen Jahren. Liegt es daran, dass wir heute 
viel eher ein abweichendes Verhalten als abnormal 
bezeichnen? Oder kennen wir heute genauere Me-
thoden, um Krankheitsbilder zu erkennen? Oder ist 
es so, dass tatsächlich mehr Menschen seelisch aus 
der Balance geraten? Es ist ein gutes Beispiel dafür, 
dass das Festlegen normativer Grenzen auch immer 
Ausgrenzung mit sich bringt. Normen werten.

DAS STREBEN NACH DEM 
NORMALZUSTAND
Nur nicht auffallen! Das ist für viele Menschen das Ziel – vor allem in 
Phasen, in denen sie Angst haben, nicht der Norm zu entsprechen. Doch 
wer bestimmt eigentlich, was normal ist? Und welche Konsequenz hat es 
für jene, die nicht als „normal“ gelten?
Text und Diskussionsleitung: JULIA HERRNBÖCK
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Im folgenden Streitgespräch wird mehrfach der 
Aspekt der Macht aufgeworfen: Diejenigen, die 
die Grenzen vorgeben und auch darüber entschei-
den, ab welchem Zeitpunkt jemand aus der Norm 
fällt, haben großen Einfluss auf das Leben vieler 
Menschen. Das trifft besonders in der Sozialarbeit 
zu, wo in der Hierarchie meist Schwächere davon 
abhängig sind, welches Urteil über sie gefällt wird 
oder welcher Zeitraum ihnen gewährt wird, um 
wieder ganz auf eigenen Beinen zu stehen. Sei es 
nun beim Arbeitslosengeld, bei der Gewährung 
einer Heimhilfe oder Zuschüssen für die Therapie: 
Finanzielle Unterstützung ist an Normen gekop-
pelt, anhand derer nicht selten über Schicksale 
entschieden wird. 

ZERRBILDER DER WIRKLICHKEIT
Vieles von dem Wunsch, der Norm zu entsprechen, 
ist ein Resultat der Bilder – oft Zerrbilder – in den 
Medien und der Werbung. Sie geben uns vor, wie 
ein „gewöhnliches“ Leben auszusehen hat, wie eine 
„perfekte“ Partnerschaft verläuft und wie sich „liebe“ 
Kinder verhalten sollen. Menschen, die sich und ihr 
Umfeld in diesen überzeichneten Idealen nicht wie-
derfinden, haben Angst davor, nicht normal zu sein. 

Auch das ist in unserem Gespräch deutlich 
geworden: Die Frage, wie viel Abweichung von der 
Norm sich ein Mensch erlauben kann, ist immer 
kontextabhängig. Wer eine solide Ausbildung genos-
sen hat und/oder ein familiäres Fangnetz hinter 
sich weiß, wird beruhigter in eine Auszeit gehen 
als jemand, der vom Geld eines prekären Arbeits-
verhältnisses zehrt und bei der nächsten Lücke im 

Lebenslauf auf der Leiter weiter nach unten rutscht 
und danach vielleicht gar keine Arbeit mehr findet. 
Manch einer geht gern campen im Sommer, der 
andere hat keine Wahl. 

Uns allen kann das passieren: Was wir uns in 
einer Lebensphase als völlig unmöglich vorstellen, 
kann im nächsten Moment auch zu unserem Alltag 
werden. Deswegen sollten wir allen Menschen, die 
in unseren Augen nicht der Norm entsprechen, mit 
Offenheit und Toleranz begegnen. Wer auf Hilfe 
und Unterstützung angewiesen ist, sei er oder sie 
auf der Flucht, oder jemand, der im Moment kein 
Dach über dem Kopf hat oder einfach Schutz sucht, 
hat Respekt und Vertrauen verdient. Vor allem aber 
dürfen Würde und Selbstbestimmung nicht in Frage 
gestellt werden. 

Im neunerhaus wird mit überholten Konzepten 
in der Wohnungslosenhilfe gebrochen. Die Frage, 
ob erwachsenen Menschen der Genuss von Alkohol 
oder der Besuch von Kindern oder ein Haustier 
untersagt werden sollte, stellt sich gar nicht. Traurig 
genug, dass man dies immer noch hervorheben 
muss. „Wohnen so normal wie möglich“ bedeutet 
nicht, der weithin geltenden Norm entsprechen zu 
müssen, sondern das Leben auch im Ausnahmezu-
stand so weit wie möglich selbstbestimmt gestalten 
zu dürfen. 
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Sie alle haben in Ihrer Arbeit mit sozialen Nor-
men zu tun. Was verbinden Sie mit dem Begriff 
Normalität? Ärgert Sie der Ausdruck? Ist das 
ein Wort, das Sie selbst ausklammern in Ihrer 
Sprache?
Gabriele Gottwald-Nathaniel: Interessant ist ja, 
dass diese Norm-Debatte derzeit in vielen Bereichen 
geführt wird. Zum Beispiel in der Glücksforschung: 
Was bedeutet Glück überhaupt? Deswegen finde ich 
z. B. auch die Armutskonferenz so spannend, bei 
der von Armut Betroffene mitdiskutieren und sich 
einbringen. Was heißt Gleichheit? Was ist für „die“ 
„normal“, und was ist für mich „normal“? 
Elisabeth Hammer: In Österreich ist für viele 
Menschen der Wohlstand die Norm. Da wird aber 
mit dem Brutto-Nationalprodukt gerechnet, was ja 
keine Aussage darüber ist, wie es manchen Men-
schen in diesem reichen Land geht. 

Wohlstand ist zumindest immer an Geld  
gekoppelt. Und damit vermutlich auch Woh-
nungslosigkeit, oder?
Hammer: Nicht unbedingt – es gibt viele Menschen, 
die psychisch belastet sind oder sich in ihrer Woh-
nung nicht sicher fühlen. Andere werden nicht aus 
Geldgründen delogiert, sondern weil ihr Verhalten 
nicht der gewünschten Erwartung entspricht. Womit 
wir wieder bei der Normfrage sind: Was ist „leidli-
ches“ Verhalten? Das Konzept im neunerhaus hat 
sich aus der Idee „Wohnen so normal wie möglich“ 
entwickelt. Gemeint ist damit auch eine Abgren-
zung gegen gängige Vorstellungen in der Woh-
nungslosenhilfe. Den Menschen sollen möglichst 

wenig spezielle Vorgaben gesetzt sein. Wohnen und 
Alltag sind so gewöhnlich wie sonst auch.

Was bedeutet eigentlich „normal wohnen“? Ich 
habe dafür keine eindeutige Antwort. Jeder 
Mensch in meinem Umfeld lebt unterschiedlich. 
Hammer: Ich finde es gut, über diesen Begriff 
zu „streiten“. Im neunerhaus gehen wir von der 
klassischen Heimstruktur so weit weg wie möglich. 
Das gilt auch für die Architektur: Wir haben keine 
speziellen Gänge, wie man das vom Militär und aus 
Gefängnissen kennt. Hier ist jedes Stockwerk und 
jede Wohnung unterschiedlich. Die Grenzen dafür, 
was erlaubt ist, werden ausgedehnt, auch wenn es 
eine Institution ist. 

Welche klaren Grenzen sind in diesem Konzept 
vorgesehen? 
Hammer: Wir haben eine Hausordnung, und alle Be-
wohnerInnen müssen ein Nutzungsentgelt bezahlen. 

Und wer das nicht bezahlt?
Hammer: … kann in letzter Konsequenz die Wohn-
möglichkeit hier verlieren. Die BewohnerInnen 
haben vollständige Wohnungen inklusive Küche so-
wie Bad und WC. Sie können schlafen gehen, wann 
sie wollen, es können BesucherInnen kommen und 
über Nacht bleiben, der Kontakt zu Kindern soll 
aufrechterhalten bleiben, und es gibt die Möglich-
keit, Haustiere zu halten. Es ist eigentlich schade, 
dass man das explizit ansprechen muss, das sollte 
eigentlich normal sein. 

« PRIVATSPHÄRE IN DEN EIGENEN VIER WÄNDEN 
IST EINE GRUNDBEDINGUNG, UM SICH ZU 
STABILISIEREN. »
Elisabeth Hammer, fachliche Leiterin des neunerhaus



Hilft diese Freiheit den Menschen dabei, schneller 
in ein selbstbestimmtes Leben zurückzufinden?
Hammer: Privatsphäre in den eigenen vier Wänden 
ist eine Grundbedingung, um sich zu stabilisieren. 
Marianne Schulze: Ich verwende den Normalitäts-
begriff sehr bewusst und regelmäßig, eher in einer 
medizinischen Zuspitzung als „chronische Norma-
lität“. Ich will damit deutlich machen, dass einem 
Bild nachgehangen wird, dass es nicht gibt. Norm 
ist eine Schnittmenge aus unglaublich vielen Erwar-
tungshaltungen und Projektionen; das machen sich 
zu wenig Menschen bewusst. Zentral geht es um 
Machtfragen: Wer bestimmt diese Norm? Wer stellt 
fest, dass im 19. Bezirk in einer Villa zu wohnen die 
Norm ist oder auf einem Boot auf der Alten Donau? 
Das eine kann im Kontext als hip gelten, in einem 
anderen Kontext als letzter Strohhalm kurz vor dem 
völligen Ausschluss aus dem inneren gesellschaftli-
chen Gefüge.

Was bedeutet „chronische Normalität“?
Schulze: Der Begriff stammt von Patricia Deegan. 
In einem Vortrag vergleicht sie eine Patientin in 
der Psychiatrie mit der Hollywood-Schauspielerin 
Elizabeth Taylor: Die mehrfachen Scheidungen der 
Schauspielerin wurden hochgejubelt; es wurde als 
normal für ihre Lebenswelt angesehen. Deegan 
fragt, warum eigentlich niemand Taylors Bezie-
hungsunfähigkeit thematisiert hat. Eine sozial 
schwache Person, möglicherweise in Betreuung, 
hätte gar nicht die Möglichkeit, auch nur dreimal zu 
heiraten. Spätestens nach dem zweiten Mal würde 
ihr attestiert, sie hätte ein Problem. 

Was normal ist, steht also immer im Kontext  
und ist ein subjektives Konstrukt.
Hammer: Da möchte ich dagegen reden. Zum einen 
ist es subjektiv, aber sozialstaatlich wird vorgege-
ben, was als normal gilt. Das prägt auch unsere 
Arbeit. In der Wohnungslosenhilfe gibt es eine 
zeitliche Vorgabe für Hilfe; sie besagt, wie lange der 
Zustand normalerweise dauern soll. 
Gottwald-Nathaniel: Ich glaube, es ist ein Begriff, 
den wir privat sehr häufig verwenden. Andererseits 
haben wir im Bereich der Sozialen Arbeit auch viel 
mit dem Begriff zu tun. Ich bin seit 24 Jahren in 
der Sozialarbeit, seit 20 Jahren in der Suchtarbeit. 
Es hat sich in dieser Zeit sehr viel verändert. Ein 
körperlicher Entzug, sagt man heute, dauert sechs 
bis acht Wochen, Langzeittherapie dauert zwischen 
sechs und zwölf Monaten, manchmal auch achtzehn 
Monate. Aber wer bestimmt diese Zeitspannen? 
Was ist hier als „normal“ zu bezeichnen? Natürlich 
gibt es diverse Studien über Wirksamkeit, Effizienz, 
Effektivität, Methodenvielfalt und was „state of the 
art“ heute ist. Gerade im Suchtbereich hat sich hier 
das, was als normative Behandlung angesehen wird, 
im Lauf der Jahre sehr verändert. Ich habe durch-
aus auch den Eindruck, dass man teilweise immer 
weiter weggeht von individueller Behandlung. 

Wie sehr haben sich die Erkenntnisse und Nor-
men in der Sozialarbeit verändert? Wie geht man 
damit um, wenn nach fünf Jahren plötzlich neue 
Standards gelten? 
Gottwald-Nathaniel: Ich habe das zu meinem 50. 
Geburtstag Revue passieren lassen. Suchtarbeit 

« OFT WERDEN DINGE KONTROLLIERT, DIE MAN 
NICHT MAL SELBST LEBT, WIE ZUM BEISPIEL 

BETTEN MACHEN ODER KÜCHE PUTZEN. »
Gabriele Gottwald-Nathaniel, Geschäftsführerin und Verwaltungsdirektorin der Stiftung Anton-Proksch-Institut
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heißt für mich bis heute immer auch suchtpolitische 
Arbeit – Sucht ist ein gesellschaftliches Problem. Die 
Erkenntnis, dass individuelle Behandlung wichtig 
ist, setzt sich einerseits immer mehr durch. Und 
gleichzeitig kann man erkennen, dass dem auch 
immer mehr normative Grenzen durch Geldgeber 
oder Politik gesetzt sind. Das frustriert natürlich. Es 
ist wunderbar, dass wir so viele neue Erkenntnis-
se gewonnen haben über den Menschen und den 
Zusammenhang mit dem Phänomen Sucht. Gleich-
zeitig muss man aber auch erkennen, dass indivi-
dualisierter Behandlung normative Grenzen gesetzt 
sind, die zunehmend auch ausgeweitet werden. 
Für mich bedeutet das durchaus auch Rückschritt – 
selbst wenn Vorgehensweisen nachvollziehbar und 
durchaus legitim sind. 

Beziehen Sie diese Rückschritte nur aufs Geld?
Gottwald-Nathaniel: Das betrifft das gesamte 
Gesundheitssystem. Dass es in diesem Bereich 
an vielen Reformen auch mangelt und krankt, 
wissen wir ja schon länger. Wir vier, die wir hier 
sitzen, funktionieren physisch, psychisch, seelisch 
und körperlich anders. Wie sollten rein normative 
Behandlungskonzepte greifen? Wenn euch das im 
neunerhaus gelingt, dass jede Wohnung individuell 
ist, ist das einmalig und toll! Ich glaube, dass es der 
richtige Weg ist. 
Schulze: Dass darüber befunden wird, wer in die 
Norm fällt und wer nicht, beinhaltet sehr viel Macht. 
Welche Menschen sind das, die entscheiden, dass 
es nur noch eine Art brandfesten Vorhang für alle 
Einrichtungen gibt? So kommt es, dass die Zimmer 
in Institutionen hundsordinär gleich ausschauen. 
Mir fällt auch diese völlige Überregelung im sozialen 
Bereich auf, das Zurückdrängen von Verletzungs-
möglichkeiten, das Minimieren jeglichen Fehlerpo-
tenzials. Auch das ist für mich Ausdruck von Macht. 
Individualität wird so unmöglich gemacht. 
Gottwald-Nathaniel: Das ist es ja! Wenn man lang 
in diesem Bereich tätig war, weiß man, dass es auch 
Individualität braucht. Aber wenn du als Anbieter 
im Sozialbereich Geld von AuftraggeberInnen willst, 
musst du dich natürlich an deren Vorgaben und Vor-
schriften halten. Diese normative Macht ist ja auch 
immer an Gelder gebunden. 
Hammer: Vieles an Normierung und Gleichschal-
tung entsteht dadurch, dass ein „Schema F“ über 
alle drübergestülpt wird. Dem kann man gegen-

überstellen, dass die Hilfe flexibel angeboten wird. 
Ich kann einen Friseur im Haus haben, und alle 
Bewohner gehen alle vier Wochen dorthin, oder ich 
ermutige sie, zum Friseur um die Ecke zu gehen. So 
kann eine ungute Dynamik verhindert werden, die 
entweder über den gegenseitigen sozialen Druck 
der Bewohner oder durch das Personal entsteht – 
„Du warst jetzt schon drei Wochen nicht mehr beim 
Friseur!“ Es fühlt sich wohler an, wenn es einen 
Rahmen gibt, der flexibel bleibt. Wir als Institution 
müssen uns verwehren gegen eine Kultur, die Norm 
als Regel durchsetzt. 

In der Jugendwohlfahrt hat sich einiges geändert 
– diese Willkür der 1960er und 70er Jahre gibt 
es heute nicht mehr. 
Gottwald-Nathaniel: In der Suchtarbeit wäre es 
vor 20 Jahren normal gewesen, dass das Kind einer 
Suchtkranken nach der Geburt abgenommen wird. 
Dann kam die Zeit, wo die Mütter eine Betreuung 
bekamen. Seit einigen Jahren gibt es in Wien ein 
Abkommen, wie mit einer substituierten Mutter und 
ihrem Kind umgegangen wird. Diese Vorgehensweise 
ist durchaus beispielgebend. Erfährt aber auch jeder 
Sozialarbeiter und jede Sozialarbeiterin von diesen 
neuen Standards? Wie überall sonst gibt es Men-
schen, die lernwillig und offen sind, und es gibt jene, 
die sich für neue Erkenntnisse nicht interessieren. 
Schulze: Für die einen ist die Lernbereitschaft die 
Norm, für die anderen nicht …
Hammer: Ich teile das grundsätzlich, aber die 
wichtige Frage ist, wie wir in Institutionen Willkür 
zurückdrängen können. Was sind zum Beispiel legi-
time Gründe dafür, dass eine Person ihren Wohn-
platz verliert? Die Menschen müssen schon beim 
Einzug die Grundlagen dafür erfahren. 

Bei so vielen Menschen, die gemeinsam hier 
leben, ist es sicher schwer, einen gemeinsamen 
Nenner zu definieren, mit dem sich alle wohl-
fühlen. Wie haben Sie die Hausordnung für das 
neue neunerhaus erstellt?
Hammer: Wir haben das Grundkonstrukt von 
anderen Häusern übernommen. Es wird aber auch 
BewohnerInnen-Treffs geben, um zu schauen, 
wie die Hausordnung gelebt wird, und bei denen 
sie modifiziert wird. Das betrifft zum Beispiel die 
Tierhaltung im Haus – es gibt Bewohner, die Angst 
vor Hunden haben. Auch das „Beisl“ im neunerhaus 
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braucht Regeln: Die einen wollen eine alkoholfreie 
Umgebung, die anderen wollen in ihrer Freizeit 
auch trinken. Kreativität schadet da nicht. 

Ich stelle es mir belastend vor, über das Leben 
anderer mitzuentscheiden: ob ein Kind bei der 
Mutter bleiben darf, ob ein Wohnungsloser aus 
einer Einrichtung ausziehen muss. Wie gehen 
Sie mit dieser systemimmanenten Macht in der 
Sozialarbeit um? Hilft Supervision? Wird viel in 
der Gruppe ausgetauscht? 
Gottwald-Nathaniel: Es ist sehr persönlich, wie 
man mit diesem Machtverhältnis umgeht. Ausge-
dehnte Praktika, in denen man das Wissen aus der 
Ausbildung im Feld erprobt, sind ganz wichtig. 
Das kommt mittlerweile – meines Erachtens – zu 
kurz. Aber anders kann man nicht lernen, wie man 
mit bestimmten Situationen umgeht. Hierbei hilft 
Supervision und Intervision, also die Auseinander-
setzung im Team. 
Hammer: Reflexion ist wichtig! Wir haben im  
neunerhaus verschiedene Instrumente dafür. Ein 
Problem soll ja nicht nur von uns als Individuen  
verarbeitet werden – es soll in der ganzen Organi
sation ein Prozess stattfinden. 

Weil wir vorhin über Willkür gesprochen  
haben: Wird das zuerst in der Kollegenschaft  
wahrgenommen, wenn jemand eine Grenze 
überschreitet?
Hammer: Es kann auch wichtig sein, dass die 
Bewohner Einsicht in ihre Akten haben und über 
ihre Rechte Bescheid wissen. Die Menschen sollen 
ja nicht beamtshandelt werden. Auch ein Beschwer-
desystem ist essentiell. 
Schulze: Das ist jetzt mein Stichwort: Für mich ist 
nicht die Supervision relevant, sondern, wie mit 
Kritik umgegangen wird. In Österreich bedeutet 
eine Meinung zu haben automatisch eine Krän-
kung der Person, die diese Meinung empfängt. Ein 
„Totalanschlag“ auf die Institution. Ich habe einige 
Jahre lang versucht, ein Menschenrechtsgremium 
zu leiten. Der Kritikbegriff ist inexistent. 
Gottwald-Nathaniel: Kritik wird sofort mit Schuld 
in Verbindung gebracht. 
Schulze: Das auch. Eine andere Meinung zu haben 
ist wie ein persönlicher Angriff. Es gibt keine 
Trennung zwischen Funktion und Person. In diesem 
Kontext ist Supervision Luxus. 

Ist diese Kritikunfähigkeit etwas Österreich- 
Spezifisches?
Schulze: Ich glaube, einiges davon ist zentraleuro-
päisch geprägt. Diese enorme Empfindlichkeit halte 
ich aber für eine österreichische Kiste. Wenn die 
Polizei sagt, wir haben keinen strukturellen Rassis-
mus, dann ist das für mich das Ergebnis der nicht 
aufgearbeiteten NS-Geschichte. Diese völlige Unfä-
higkeit, sich hinzusetzen und Fehler einzugestehen, 
ist ein echtes Problem. Frau Gottwald-Nathaniel hat 
richtigerweise den Schuldbegriff eingebracht: Es 
muss jemand erst juristisch dingfest gemacht wer-
den, ansonsten gibt es keine Entschuldigung. 
Hammer: Ich teile auch diesen Bezug zur NS-Zeit. 
Aber auch unabhängig davon ist die Sozialarbeit 
von Paternalismus geprägt. Da gibt es den An-
spruch: „Wir Experten wissen, was für dich gut 
ist.“ Dem Menschen bleibt also nur übrig, danke 
zu sagen. Für Feedback oder Kritik ist kein Raum 
vorgesehen. 
Schulze: Grundgütige Dankbarkeit! 
Hammer: Dieses Muster trifft nicht nur politisch 
Verantwortliche. Wie steht es um die Selbstkritikfä-
higkeit der Menschen, die in der Sozialarbeit tätig 
sind? Halten die das aus, wenn was kommt? Da 
findet das gleiche Abwehrspiel statt. 
Schulze: Da funktioniert immer noch die Obrig-
keitsgeschichte. Viele Menschen nehmen hin, was 
ihnen von oben vorgegeben wird. 
Gottwald-Nathaniel: Mich beschäftigt zur Zeit sehr, 
wie es in Traiskirchen zugeht. Die Ministerin sagt, 
sie hat eine Firma mit der Versorgung beauftragt, 
und dass diese den Auftrag zufriedenstellend erfüllt. 
Aufgrund der Geschehnisse im Sommer 2015 kann 
davon ausgegangen werden, dass diese Firma dem 
Auftrag nicht gerecht werden kann. Ist der Vertrag 
trotzdem unbefristet? Ist er nicht aufkündbar? Als 
Anbieter von sozialen Dienstleistungen würden wir 
sofort den Auftrag verlieren, wenn wir so versagen. 
Schulze: Für mich ist an der Traiskirchen-Geschichte 
dramatisch, dass der Staat aus seiner Verantwor-
tung entlassen wird. Das findet niemand proble-
matisch. Der Flüchtlingsbegriff wird weitgehend 
mit Kriminalität gleichgesetzt. Es wurden viele 
Programme gestrichen, die dem Rechtsradikalismus 
etwas entgegensetzen. Und die steigenden Wähler-
stimmen für die FPÖ sind ein Resultat davon. 
Gottwald-Nathaniel: Ich sehe das auch bei unseren 
KlientInnen: Der Anteil der RechtswählerInnen ist 
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hoch. Die Gründe dafür erfährt man, wenn man mit 
jemandem aus einer Randgruppe über Traiskirchen 
redet. Ich höre sehr oft, dass die Flüchtlinge bleiben 
sollen, wo sie sind. Wir müssen uns auch damit aus-
einandersetzen, dass manche Menschen, die selbst 
auf Institutionen angewiesen sein, kein Interesse für 
das Thema haben. Die haben ihre eigenen Sorgen. 
Systemtheoretisch ist es schnell erklärt: Denen 
geht’s schlecht, und mir geht’s auch schlecht. Zuerst 
soll einmal mir geholfen werden!
Hammer: Wundern braucht sich niemand. Woh-
nungslose Menschen, egal ob im neunerhaus, in 
Traiskirchen oder auf der Straße, werden kategori-
siert. Daher hoffe ich, dass Projekte wie das neuner
haus den Standard insgesamt nach oben verschie-
ben. Ich finde es wichtig, die Flüchtlingsproblematik 
beim Thema Wohnen mitzudenken. 
Schulze: In diesem neoliberalen Korsett muss sich 
jedeR Bedürftige erst das Recht verdienen, im neu-
nerhaus zu wohnen und nicht in einem Zelt oder 
unter einer Pappel in Traiskirchen. 

Gab es in Ihrem Leben Situationen, in denen 
Sie selbst eine Übergangswohnung gebraucht ha-
ben? In der Sie auch in Ihrem Lebensumfeld aus 
der Norm gefallen sind?
Hammer: Ich habe nicht nur einmal prekär 
gewohnt, meist aufgrund von Trennungen in der 
Familie oder Partnerschaften. Ich hatte diese rote 
Sporttasche und bin damit von Freundin zu Freun-
din getingelt. Wir alle haben ein Netz aus Ressour-
cen; die Menschen, die hier im neunerhaus leben, 
haben das weniger. Wir sind in der Luxussituation, 

dass wir uns Abweichungen leisten können. Ich 
habe eine junge Frau eine Zeitlang begleitet, die 
klassisch in der versteckten Wohnungslosigkeit ge-
lebt hat, also nicht auf der Straße, aber in ständiger 
Abhängigkeit von Ex-Partnern und Verwandten. Sie 
hat viele Streitereien ausgehalten, hatte panische 
Angst vor Eskalationen und dass sie mitten in der 
Nacht rausgeschmissen wird. Seit ich gesehen habe, 
wie viel Druck und auch Gewalt jemand in so einer 
Situation aushalten muss, bin ich nicht mehr so 
locker bei der Vorstellung, mit meiner Sporttasche 
Unterschlupf zu suchen. 
Schulze: Die mentalen Ressourcen, die man 
braucht, werden meistens unterschätzt.

« DASS DARÜBER BEFUNDEN WIRD, WER IN DIE 
NORM FÄLLT, BEINHALTET SEHR VIEL MACHT .»
Marianne Schulze, Menschenrechtskonsulentin
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« EINFACH DIE TÜR HINTER MIR ZUMACHEN. »
Frau C., Bewohnerin des neunerhaus Hagenmüllergasse

EIN SICHERER ORT
Jahrelang mal hier, mal dort übernachten und nie zuhause sein. Frau C. 
teilt sich dieses Schicksal mit vielen wohnunglosen Frauen. Im neunerhaus 
tankte sie nun Kraft und freut sich auf neue Herausforderungen. 

Frau C. ist Besitzerin eines Pittbulls. Er heißt Max 
und ist immer in ihrer Nähe. In der neuen Woh-
nung im neunerhaus schläft Max in einem großen 
Hundekorb. Frau C. geht mehrmals am Tag mit ihm 
spazieren; das strukturiert ihren Alltag. Und es ist 
immer jemand da, der auf sie aufpasst. Auch wenn 
das jetzt nicht mehr so notwendig ist, weil Frau C. 

dabei ist, „ihr Leben wieder in den Griff zu bekom-
men“, wie sie selbst sagt. 

„Ich will wieder ein geregeltes Leben und einen 
Platz, an dem ich sicher bin.“ 

ICH WAR ISOLIERT
Frau C. hatte mit 19 ihren letzten fixen Job; sie hat 
damals in einem Supermarkt gearbeitet und Geld für 
eine eigene Wohnung und für Möbel gespart. Das 
ist über zehn Jahre her. „Aber dann haben mich vor 
allem Drogen interessiert. Ich wollte alles ausprobie-
ren.“ Mit der Schwangerschaft hat sich das geändert: 
Frau C. hat einen Entzug gemacht und damit auch 
ihr soziales Umfeld verloren. „Ich war ziemlich 
isoliert. Außerdem sind viele meiner Freunde in der 
Zeit an Drogen gestorben.“ Die Obsorge für den zehn 
Jahre alten Kevin liegt bis heute bei Frau C.s Mutter. 
„Mir haben die Muttergefühle gefehlt; ich kann 
meine Liebe nicht so zeigen.“ In der Zwischenzeit hat 
Frau C. wieder Kontakt zu ihrem Sohn. Sie besucht 
ihn fast täglich bei seiner Großmutter in Floridsdorf. 

VERSTECKTE WOHNUNGSLOSIGKEIT
Die Wohnung im neunerhaus ist für Frau C. ein Ort, 
an dem sie „einfach die Tür hinter sich zumachen 
kann.“ Sie hat die Jahre zuvor mal hier, mal da 
gewohnt und geschlafen; ein Schicksal, das sie 
mit vielen insgeheim wohnungslosen Frauen teilt. 
Durch die Ruhe, die in Frau C.s Leben durch die 

Übergangswohnung eingekehrt ist, kommen auch 
Depressionen hoch und die Frage, wie es weiterge-
hen soll. „Aber schön langsam lasse ich mir helfen. 
Ich gehe regelmäßig zur Gesprächstherapie. Und ich 
freue mich schon sehr auf den AMS-Kurs, der bald 
beginnt. Ich brauche eine Herausforderung.“� E. S.



Im neunerhaus Hagenmüllergasse gleicht im Grund-
riss keine Wohnung der anderen. Die Wohnungen 
sind so unterschiedlich wie die Lebensgeschichten 
der Bewohnerinnen und Bewohner. Und so konnten 
die meisten der im Sommer 2015 eingezogenen 
BewohnerInnen des Neubaus bereits im Vorfeld 
zwei Wunschwohnungen angeben. Die Menschen 
im neunerhaus Hagenmüllergasse haben sich also 
für ihren neuen Wohnraum bewusst entschieden, 
und es handelt sich dabei nicht einfach um eine 
zugewiesene Zwischenlösung.

WIR BRAUCHEN LEISTBARE WOHNUNGEN
Bis zu 79 Menschen können in den sechs Stockwer-
ken wohnen. Im ersten und zweiten Stock befinden 
sich Wohnungen für Menschen mit einer körperli-
chen oder psychischen Beeinträchtigung nach dem 
Wiener Chancengleichheitsgesetz, die dort mit Hilfe 
einer persönlichen Assistenz beim selbstbestimm-
ten Leben unterstützt werden. Diese Wohnungen 
sind als Dauerwohnplätze gedacht. Für die anderen 
Bewohnerinnen und Bewohner ist das neunerhaus 
Hagenmüllergasse eine Zwischenstation auf dem 
Weg zurück in die eigenen vier Wände. Das hängt 
allerdings auch von einem Immobilienmarkt ab, der 
nicht immer leistbare Wohnungen anbietet. Damit 
das Angebot „Übergangswohnen“ funktioniert, müs-
sen Wohnpolitik und Sozialpolitik ineinandergreifen.

EIN GANZ NORMALES WOHNHAUS
Im 6. Stock unterhalten sich zwei Nachbarn über 
das Tischtennisturnier nächste Woche. Bei der 
Planung des Hauses sind die BewohnerInnen ein-

gebunden worden, und die Architekten haben die 
leeren Flächen vor den Wohnungen in den Lebens-
raum integriert. Also kann man sich gut treffen, 
plaudern oder in den heißen Sommertagen den 
kühlen Luftzug an den Fenstern der „Kommunika-
tionszonen“ genießen. Genug Privatssphäre, aber 
auch Möglichkeiten fürs Gemeinsame: Das hilft 
vielen, die lange auf der Straße gelebt haben und 
nun vor der Aufgabe stehen, sich eine Tagesstruktur 
zu schaffen und nicht in Isolation zu geraten. Keine 
einfache Herausforderung.

Das neu errichtete neunerhaus unterscheidet 
sich in nichts von einem modernen Wohnhaus und 
erfüllt keines der gängigen Klischees eines Heims 
für wohnungslose Menschen. Niemand kontrolliert, 
wann die Bewohnerinnen und Bewohner kommen 
und gehen; jeder hat einen eigenen Schlüssel, und 
die Wohnungen sind individuell eingerichtet. Neben 
der Grundausstattung, die im „Übergangswohnen“ 
zur Verfügung gestellt wird – also einem Bett, einer 
kompletten Küche, einem Tisch mit Sessel und 
einem Badezimmer – gestalten sich die Menschen 
ihre eigenen vier Wände je nach Möglichkeiten und 
Geschmack selbst. 

EIGENVERANTWORTLICHES LEBEN 
STATT KONTROLLE
Die Bewohnerinnen und Bewohner im neunerhaus 
haben sich allesamt dazu entschieden, hier zu 
wohnen; das ist eine wichtige Voraussetzung, um 
hier einziehen zu können. Es geht um die Bereit-
schaft, neue Perspektiven auszuloten und zu öffnen. 
Die Zeit im neunerhaus soll ihnen die Möglichkeit 

EIN SPAZIERGANG  
DURCH DAS HAUS
Von der Cafeteria über Beratung und Sozialarbeit im Erdgeschoß führt 
die Promenade durchs Haus vorbei an individuellen Wohnungen und 
unterschiedlich nutzbaren Kommunikationsräumen. Elisabeth Scharang 
sah sich dort um.
Text: ELISABETH SCHARANG / Fotos: JOHANNA RAUCH
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geben, einen Strich unter die Vergangenheit zu 
ziehen und einen Neustart zu wagen. Man muss 
keine Rechenschaft darüber ablegen, ob man in den 
eigenen vier Wänden aufgeräumt hat oder wie man 
den Tag gestaltet. Auf geschützte Privatsphäre wird 
großer Wert gelegt.

DIE SONNTAGSJAUSE ALS RITUAL
Wir fahren mit dem Aufzug hinunter ins Erdge-
schoß. Dort befinden sich die Räume und Büros für 
das Personal. 24 Stunden am Tag sind abwechselnd 
fünf SozialarbeiterInnen und sechs Wohnassisten-
tInnen für die Fragen und Bedürfnisse der Bewoh-
nerInnen da. Letztere unterstützen auch bei der 
Organisation von Gemeinschaftsaktionen. So wird 
zum Beispiel am Sonntag Kuchen gebacken, und 
alle, die Lust haben, treffen sich zum gemeinsamen 
Kochen und zur Sonntagsjause.

DER STRESS AUF DER STRASSE  
VERDRÄNGT DEN SCHMERZ
Zur Ruhe kommen, sich regelmäßig waschen kön-
nen, regelmäßig essen. Wenn diese Grundbedürfnis-
se gestillt sind, treten meist die Langzeitfolgen von 
Wohnungslosigkeit zutage. Bei vielen wohnungslo-
sen Menschen wird beispielsweise das Schmerzemp-
finden durch das stressvolle Leben auf der Straße so 
stark verdrängt, dass sie ihre körperlichen Probleme 
gar nicht mehr wahrnehmen. Es gibt eine neun-
erhaus Ärztin im Haus, deren niederschwelliges 
Angebot hilft, die oft chronischen Krankheiten und 
Entzündungen zu behandeln. Zudem kommen psy-
chische Probleme. Viele Menschen im neunerhaus 
haben mit Depressionen zu kämpfen. Wenn Ruhe 
eintritt und die Gedanken sich ordnen, liegen die 
Traumata oder die Fehler, die man gemacht hat, auf 
dem Tisch. Deshalb sind ein Psychologe und eine 
Gestalttherapeutin regelmäßig im Haus, und nach-
dem all diese Angebote an keinerlei Verpflichtungen 
geknüpft sind, werden sie von den wohnungslosen 
Menschen auch angenommen. Die aufsuchende 
medizinische Betreuung durch das neunerhaus ist 
übrigens ein Spezifikum.

VON HUNDEN UND FREUNDEN
Es ist später Nachmittag, im Foyer ein reges 
Kommen und Gehen. Viele Bewohnerinnen und 
Bewohner sind mit ihren Hunden unterwegs oder 
kommen gerade vom Spaziergang zurück. Nachdem 

es keinen Portier gibt, hat jeder und jede einen ei-
genen Schlüssel und kommt und geht nach eigenem 
Ermessen. Genauso wird es mit BesucherInnen von 
außen und mit dem Halten von Tieren gehand-
habt – es liegt alles in der Eigenverantwortung der 
BewohnerInnen. Die Option, dass man jederzeit 
Besuch von Familienangehörigen oder FreundInnen 
erhalten kann und diese auch über Nacht bleiben 
dürfen und dass man außerdem ein Haustier mit in 
die neue Wohnung bringen darf, trägt wesentlich 
dazu bei, dass sich die Menschen im neuen neuner-
haus daheim fühlen.

WIE KOCHT MAN SPARGEL?
Im Untergeschoß des Hauses ist statt eines dunk-
len Kellers ein kleiner Zengarten angelegt worden; 
ein Rückzugsort mit Blick in den Himmel. Gleich 
daneben liegt das Café, das sich zum Treffpunkt der 
Bewohnerinnen und Bewohner und ihrer Besuche-
rInnen mausert. Der Betrieb hat heute gerade erst 
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Beim Eröffnungsfest im Juni 2015 wurde 
das Haus symbolisch gemeinsam bezogen. 
Auch Michael Gehbauer (im Bild mit dem 
Fernseher) packte an. 

begonnen; einer der Bewohner schmeißt den Laden. 
Drei Mal die Woche hat das Café geöffnet; noch 
fehlt die Speisekarte, und es gibt ausschließlich 
Getränke. Das soll sich mit der Zeit aber ändern. 
Apropos kochen: Wie kocht man Spargel und wie 
fabriziert man ein Risotto? Die BewohnerInnen 
wollen sich auch kulinarisch weiterentwickeln, und 
so wird die große Küche im Café in Zukunft auch 
für gemeinsames Kochen genutzt werden. 

WIE SAGT MAN, WAS MAN BRAUCHT?
Es gibt im neunerhaus kein Alkoholverbot. Da-
mit wird verhindert, dass Alkoholismus sich zum 
Tabuthema entwickelt. Es liegt in der Eigenver-
antwortung der Bewohnerinnen und Bewohner, 
wie sie mit einer eventuellen Alkoholsucht umge-
hen. Selbstbestimmung ist übrigens ein wichtiger 
Grundsatz in der Philosophie des Hauses. Wie soll 
man Menschen nach der enorm herausfordernden 
Zeit der Wohnungslosigkeit bei ihrem Weg in die 

Eigenständigkeit unterstützen, wenn man sie und 
ihre Stärken nicht ernst nimmt und fördert? Hier 
haben sie die Gelegenheit, Wichtiges zu lernen: in 
Dialog zu treten, wenn man Hilfe braucht, und auch 
Nein zu sagen.

WOHNUNGSLOSIGKEIT UND  
WORKING POOR 
Wie es heute zu Wohnungslosigkeit kommt? Ein 
großes Thema ist das Phänomen der „working 
poor“, das stark zunimmt: Menschen, die Arbeit 
haben, aber von dem geringen Lohn die Miete für 
eine eigene Wohnung nicht bezahlen können. Die 
langfristigen Auswirkungen, die durch ein Leben 
ohne Dach über dem Kopf entstehen, sind für die 
Betroffenen und für die Gesellschaft, in der sie 
leben, tiefgreifend und erschütternd. Insofern ist 
jeder Weg in Richtung Prävention von Obdachlosig-
keit wichtig. �



« HIER SEHE ICH ENDLICH WIEDER  
EINE PERSPEKTIVE FÜR MICH.»
Herr B., Bewohner des neunerhaus Hagenmüllergasse

EIN KURZER, ABER  
INTENSIVER KAMPF
Ohne Job keine Wohnung, ohne Wohnung kein Job. Der gelernte Koch und 
Kellner B. hat sich mit Hilfe des neunerhaus Hagenmüllergasse aus dieser 
Spirale befreit. 

Herr B. hat eine Topfentorte gebacken. Die erste seit 
Jahren. Der gelernte Koch und Kellner hatte schon 
lange keine eigene Küche mehr, und diese hier 
ist sein ganzer Stolz: Wasserkocher, Mikrowelle, 

Toaster. Was in der Grundausstattung nicht inklu-
diert war, hat er angeschafft und komplettiert. „Ich 
habe in der neuen Wohnung wieder angefangen zu 
kochen“, erzählt er. 

2012, nach zwei Jahren Obdachlosigkeit, hatte 
sich Herr B. nach Deutschland aufgemacht, um dort 
in seinem gelernten Beruf als Koch und Kellner zu 
arbeiten. Nach seiner Rückkehr nach Wien stand er 
plötzlich ohne Wohnung und ohne Geld da, weil es 
eine Wartezeit auf die Mindestsicherung gibt, die 
zumeist schwierig zu überbrücken ist. Außerdem 
gibt es ohne fixe Meldeadresse keine Arbeit. 

„Es ist schwierig, wenn man als Kellner arbeitet 
und bis 23 Uhr im Notquartier sein soll, wenn man 
ein Bett für die Nacht haben will. Das lässt sich 
nicht mit den Arbeitszeiten eines Kellners vereinba-
ren.“ Also landete Herr B. auf der Straße.

DIE LANGEN, KALTEN WINTERSTUNDEN
„Es war niemand da, der mich auffangen hätte 
können. Keine Familie und keine Freunde. Nachdem 
ich davor in Deutschland gearbeitet habe, hatte ich 
keine Kontakte mehr in Wien.“ Die kalten Win-

tertage hat Herr B. am Bahnhof verbracht; lange 
Stunden, in denen er in einem ruhigen, aber meist 
zugigen Eck versucht hat, nicht aufzufallen und die 
Zeit totzuschlagen.

Es sei ein kurzer, aber intensiver Kampf bis hierher 
gewesen, beschreibt Herr B. die letzten Monate, be-
vor er im neunerhaus eine Wohnung bekommen hat. 

ES GIBT AUCH NEID
„Ich kenne Leute, die warten seit Jahren auf einen 
Übergangswohnplatz; aber man kann nicht nur 
dasitzen und warten, dass jemand einem hilft. Ich 
habe mich sehr gekümmert und mich informiert. 
Die Menschen helfen dir, aber sie tragen dir nichts 
hinterher.“
In der neuen Wohnung findet Herr B. die Ruhe, die 
er braucht, um sein Leben zu strukturieren. Auf der 
Straße geht das nicht. 

„Hier sehe ich endlich wieder eine Perspektive 
für mich“, meint er voller Zuversicht.
Das große Fenster in Herrn B.s Wohnküche ist weit 
geöffnet. Die Kirchenglocken läuten den späten 
Sommernachmittag ein. Es ist keine Wolke am 
Himmel zu sehen. 

Herrn B.s selbstgemachte Topfentorte ist wirklich 
gelungen. Seit der Eröffnung des Cafés im Unterge-
schoß des Hauses kann der gelernte Koch und Kell-
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« ICH ÜBERLEGE OFT, WIE MAN DIE NOCH 
OFFENEN FLÄCHEN NUTZEN KANN. »

Herr B., Bewohner des neunerhaus Hagenmüllergasse

ner all seine Fähigkeiten einbringen, die er in der 
Gastronomie gelernt hat – unter anderem Backen.

GEMEINSAME AKTIVITÄTEN – DAS 
NEUNERHAUS WILL BELEBT WERDEN
„Ich mache mir Gedanken, wie man noch mehr Le-
ben in das neue neunerhaus bringen kann“, erzählt 
Herr B.; und so hat er begonnen, Interessenslisten 
zu erstellen und zu sammeln, wer von den Bewoh-
nern und Bewohnerinnen sich wofür interessiert 
und welche gemeinsamen Aktivitäten man anbieten 
könnte. 

„Durch die Arbeit in der Gastronomie und im 
Hotel bin ich gut im Organisieren“, erzählt Herr B. 
„Es wäre auch gut, eine Hausvertrauensperson zu 
,installieren‘; jemanden, bei dem sich die Bewohner 
ganz unverbindlich ausheulen oder beschweren 
können. Ich würde das gerne übernehmen. Bei mir 
kann jetzt schon jeder anklopfen, und ich helfe, 
soweit ich kann. Mein Hauptinteresse bleibt jedoch 
das Café im Haus. Es ist noch im Aufbau. Aber in 
ein paar Monaten, wenn sich das herumgesprochen 
hat, wird das ein sehr guter Ort.“

Das Läuten der Kirchenglocken hat an einen 
laut zwitschernden Schwarm Vögel übergeben, die 
über den Himmel vor Herrn B.s Fenster fliegen. 
Herr B. hat sich genau diese Wohnung ausgesucht. 
Die künftigen Bewohner konnten im Vorfeld zwei 
Wunschwohnungen angeben, und in nahezu allen 
Fällen konnte dieser Wunsch erfüllt werden. 

Der helle Raum ist ein echtes Zuhause und kein 
vorläufiges Schlafquartier, und diese Beständigkeit 
macht sich im Engagement der Bewohner und Be-
wohnerinnen bemerkbar.

„Ich überlege oft, wie man die offenen Flächen 
im Haus noch besser nutzen kann“, sinniert Herr 
B., als er mich durch den hellen Flur zum Aufzug 
bringt und wir uns verabschieden.� E. S.
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Das neue Haus in der Hagenmüllergasse wurde 
solide gebaut; es hat stabile Wände, ein lichtes 
Treppenhaus und dichte Fenster, und irgendwie 
wünscht man, dass etwas von der Festigkeit dieses 
Hauses auch auf das Lebensgefühl seiner Bewoh-
nerInnen übergehen möge. Denn das Leben von 
obdachlosen Menschen ist alles andere als solide. 
Sie aber sind es, die in den mittlerweile drei Wiener 
neunerhaus-Gebäuden und den Housing-First-Woh-
nungen der Sozialorganisation wieder ein Zuhause 
finden sollen.

Metaphorisch gesprochen gleicht auch ein 
normaler moderner Lebenslauf nicht so sehr einem 
stabilen Haus als vielmehr einem filigranen Spit-
zenbesatz: Es verweben sich darin viele Fäden; man 
sieht, dass es eine Ordnung gibt, aber Löcher und 
Abgründe allerorts lauern. Sicherlich hat solch ein 
Gewebe auch seine Reize, aber es ist kein weiter 
Weg, dass jemand durch dieses Netz fällt und plötz-
lich vor dem Nichts steht. Solch ein sozialer Absturz 

kann plötzlich geschehen – oder als langsames 
Abrutschen.

GÖTTER UND LIEBENDE
Der Film „Bilder der Verwandlung“, den die Tiroler 
Regisseurin und Drehbuchautorin Melanie Holl-
aus parallel zur Errichtung des neunerhaus in der 
Hagenmüllergasse gefertigt hat, ist ein ähnliches 
Gewebe: Der Film ist einerseits eine Dokumentation 
über den Bauverlauf des Gebäudes und zugleich 
der Versuch, das biografisch „Luftgeknüpfte“ und 
„Ausfransende“ seiner künftigen BewohnerInnen 
abzubilden. Beides aber steht in einem spürbaren 
Kontrast zueinander. Während das Baugeschehen 
souverän vonstatten geht und bei den Bauarbeitern 
jeder Handgriff – wie in einem Uhrwerk – wortlos 
zu sitzen scheint, wird dieses Heranwachsen im 
Film beständig von unterschiedlichen Erzählungen 
überlagert, in denen improvisiert werden muss, 

BILDER DER  
VERWANDLUNG
Die Regisseurin Melanie Hollaus hat die heranwachsende Baustelle in 
der Hagenmüllergasse als zentralen Drehort für ihren Film „Bilder der 
Verwandlung“ genutzt. Harter Stahl und Beton der Baustelle werden von 
Gefühlen und Träumen durchwebt, erläutert Filmkritiker Vitus Weh.
Text: VITUS WEH / Filmstills: MELANIE HOLLAUS

„Das Leben ist so dünn wie eine geschärfte Klinge. Der Rest ist Gott.“
aus: John Berger, Flieder & Flagge, Roman 1990
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in denen es um Gefühle und Träume geht und in 
denen auch gescheitert und gestorben wird.

Da ist einerseits eine kleine Theatergruppe, die 
inmitten der Baustelle zwei Gemälde der Barockma-
ler Peter Paul Rubens und Johann Carl Loth, die von 
Philemon und Baucis handeln, nachstellen möch-
te. Die Schauspieler, kostümiert wie die gemalten 
Menschen, verharren dabei idealerweise regungs-
los in den jeweiligen Posen. Doch die „Tableaux 
Vivants“ wollen nicht recht gelingen, weder auf der 
heranwachsenden Baustelle noch im Pötzleinsdorfer 
Schlosspark, der ebenfalls als Kulisse dient. Immer 
wieder blendet der Film kunsthistorische Vergleichs-
bilder wie einen Schleier über die Szenen, aber die 
Realität sperrt sich renitent gegen das Stillgestellte 
der Vorbilder.

Vielleicht sind die Vorbilder auch allzu groß? Die 
beiden Gemälde von Peter Paul Rubens und Johann 
Carl Loth hängen im Wiener Kunsthistorischen 
Museum und zeigen die Götter Jupiter und Merkur 

zu Besuch bei Philemon und Baucis. Die zugrunde 
liegende mythologische Episode stammt aus den 
„Metamorphosen“ des römischen Dichters Ovid. 
Seine 15 „Metamorphoseon libri“ („Bücher der Ver-
wandlungen“) gaben dem Film seinen Titel. Ovids 
Erzählung von Philemon und Baucis gilt bis heute 
als eine der größten Liebesgeschichten der Weltlite-
ratur: Das alte Ehepaar Philemon und Baucis wohnt 
in einer schäbigen Hütte am Rande einer Stadt, die 
von den verkleideten Göttern Jupiter und Merkur 
besucht wird. Da die beiden Alten sich als Einzige 
in der Stadt zu den beiden Göttern gastfreundlich 
verhalten, verwandeln die Götter zum Abschied de-
ren Hütte in einen Tempel und die Stadt zur Strafe 
in einen See. Den beiden Liebenden wird zudem die 
Gnade gewährt, hochbetagt gemeinsam sterben zu 
dürfen und in zwei benachbarte Bäume verwandelt 
zu werden. Wer kann mit solch einem Idealbild der 
Liebe schon mithalten?



Ein anderer Erzählstrang des Films stammt aus 
dem Roman „Flieder und Flagge“ von John Berger. 
Auch Bergers 1990 erstmals erschienener Roman ist 
eine große Liebesgeschichte. Sie spielt am Rande 
der imaginären Megacity Troja und erzählt die 
Geschichte von Zsuzsa und Sucus, die sich Flieder 
und Flagge nennen. Im Unterschied zu Ovid handelt 
die Erzählung allerdings in der Jetztzeit und geht 
für die Liebenden nicht glücklich aus. Ihre Träume 
zerschellen an den ärmlichen Umständen und der 
Arbeitslosigkeit, wegen der sich jeder durchschlagen 
und verkaufen muss. Die Story, die ebenfalls um 
eine Baustelle kreist und die tiefgreifende Entwur-
zelung in der Stadt thematisiert, endet mit einem 
Eifersuchtsdrama in einer Animierbar. 

REFERENZ AUF JEAN-LUC GODARD
Die dritte Bezugnahme ist eine filmgeschicht
liche Referenz. Sie bezieht sich auf den franzö-
sisch-schweizerischen Filmemacher Jean-Luc 

Godard, der seit den 1960er Jahren mit seinem 
experimentellen Filmstil und der damit verbun-
denen gesellschaftspolitischen Haltung zu den 
einflussreichsten Regisseuren weltweit gehört. 
Von Godard stammt beispielsweise der Film 
„Außer Atem“ (Originaltitel: À bout de souff-
le, 1960), der für den jungen Helden ebenso 
tödlich endet wie die Liebesgeschichte zwischen 
Zsuzsa und Sucus. Von ihm stammt aber auch 
der Film „Passion“ (1982), in dem ähnlich 
wie in „Bilder der Verwandlung“ Gemälde von 
Schauspielern nachgestellt werden. Selbst 
das collageartig Rätselhafte ihres Filmaufbaus 
scheint Melanie Hollaus direkt aus den Filmen 
von Godard übernommen zu haben. 

Genau mit solchen offensichtlichen Über-
nahmen aber stellt sich die Regisseurin in eine 
Linie mit allen anderen, die ihre Rolle im Leben 
suchen. Wie alle anderen reibt auch sie sich an 
Vorbildern und imaginierten Rollen. Meines 
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BILDER DER VERWANDLUNG 
Melanie Hollaus, copyright 2015 
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Avantgardistisch und mit 
Rückgriffen auf die griechische 
Antike, Ovid, Rubens, John 
Berger und Jean-Luc Godard 
widmet sich Filmemacherin 
Melanie Hollaus der 
Errichtung des neunerhaus 
Hagenmüllergasse und dem 
großen Thema Obdachlosigkeit.  

Erachtens variiert der Film kunstvoll verschiedene 
scheiternde Versuche, sich in solche Rollen tat-
sächlich authentisch zu verwandeln. Bei einigen 
ehemals obdachlosen Menschen, deren individuelle 
Erzählungen über Freundschaft, Glück und Tod 
den Film aus dem Off begleiten, ist dies zeitweise 
besonders auffallend nicht gelungen; das Problem 
zeigt sich aber auch bei den Laiendarstellern im 
Film. Auch sie, die ihre Rollen möglichst glaubhaft 
spielen wollen, bleiben sich so merkwürdig fremd 
wie den Posen des barocken Rubens-Bildes. Etwas 
auffallend „Durchsichtiges“ zieht sich wie ein roter 
Faden durch den Film. Möglicherweise sind wir ja 
alle nur Schauspieler unserer selbst, wobei manche 
überzeugender als andere wirken? Wir alle jeden-
falls klöppeln eine Art Spitzenbesatz um unsere 
Löcher und Leerstellen. Die einzigen Darsteller, die 
im Film authentisch wirken, sind erstaunlicherweise 
die Bauarbeiter.





 Das Streben nach dem Normalzustand | 63 

« ICH WAR ES GAR NICHT MEHR GEWOHNT, SO 
FREUNDLICH BEHANDELT ZU WERDEN. »
Frau S., Bewohnerin des neunerhaus Hagenmüllergasse

Vor vierzehn Jahren ist der Ehemann von Frau S. 
gestorben. „Wir waren 21 Jahre lang verheiratet. 
Mein Mann ist zu Hause in meinen Armen gestor-
ben.“ Er hat sich zu Lebzeiten um alle finanziellen 
Belange gekümmert. Nach seinem Tod habe sie sich 
gehen lassen, erzählt Frau S. Das Leben ist an ihr 

vorbei und das Geld durch ihre Finger geflossen. 
Plötzlich war ein Haufen Schulden da, und die De-
logierung aus der gemeinsamen Wohnung drohte. 
Frau S. ist zu einem guten Bekannten gezogen, hat 
elf Jahre bei ihm gelebt, auch ihren Teil der Miete 
bezahlt, aber als der Exekutor vor der Türe stand, 
erfuhr sie, dass sie nicht im Mietvertrag stand und 
somit keinerlei Wohnrecht hatte. Also stand sie auf 
der Straße.

ALT UND JUNG UNTER EINEM DACH  
IST NICHT IMMER LEICHT
„Ich bin zu meiner Tochter ins Waldviertel gezogen, 
habe das aber nicht lange ausgehalten. Ich wollte 
allein wohnen, und der dritte Bezirk in Wien ist 
eben mein Zuhause – hier habe ich seit den 1970er 
Jahren gewohnt. Deshalb bin ich auch so froh, dass 
ich diese Wohnung im neunerhaus beziehen durfte. 
Das war für mich Muttertag und Weihnachten auf 
einmal!“

Frau S. erzählt, wie schwierig es mit der Hygiene 
in den Notquartieren war und dass sie die Gemein-
schaftsduschen nur im Notfall benutzt habe. Sie 
habe sich auch nicht an den oft rauen Umgangston 
gewöhnen können, der dort geherrscht habe.

HIER SIND ALLE SO FREUNDLICH
„Wissen Sie, ich bin es gar nicht mehr gewohnt, so 
freundlich behandelt zu werden“, erzählt Frau S. 
und betont noch einmal das gute Klima zwischen 
Bewohnern und Bewohnerinnen und dem Personal 
des neunerhaus. „Auch wenn jeder eine eigene 
Wohnung hat, so ist das eine richtige Wohngemein-
schaft hier.“ Aber jetzt müsse sie schön langsam los, 
weil sie ihrer zweiten Tochter, die ganz in der Nähe 
des neunerhaus im dritten Bezirk wohnt, verspro-
chen habe, auf die beiden Enkelkinder aufzupassen. 
Die zwei Buben dürfen übrigens regelmäßig bei der 
Oma in ihrer neuen Wohnung übernachten. 

Und dann gibt es vorzugsweise hausgemachte 
Semmelknödel. � E. S.

EINEN ALTEN BAUM  
VERPFLANZT MAN NICHT
In vielen Partnerschaften sind die Männer fürs Wohnen zuständig.  
Das wurde Frau S. nach dem Tod ihres Mannes zum Verhängnis. 



MASSGESCHNEIDERTE 
UNTERSTÜTZUNG
Das neunerhaus Hagenmüllergasse ist ein buntes Haus. Damit alle 
die Unterstützung bekommen, die sie auch wirklich benötigen, 
setzt das neunerhaus auf Kooperationen.
Text: FLORA EDER / Fotos: JOHANNA RAUCH

Ein 32-Jähriger, der nach Privatkonkurs und Tren-
nung von seiner Freundin in eine persönliche Krise 
schlitterte und es psychisch wie finanziell nicht 
mehr schaffte, seine Miete zu zahlen. Eine 57-jäh-
rige Frühpensionistin, die nach der Trennung von 
ihrem Mann das erste Mal seit Jahrzehnten ohne 
Zuhause da stand, mit einem Einkommen an der 
Existenzgrenze keine neue Wohnung fand und zu 
Alkohol griff. Ein 38-Jähriger, der in seiner Jugend 
an einer leichten Form der Schizophrenie erkrankte, 
seit dem Tod seiner Mutter dauerhaft Unterstüt-
zung im Alltag benötigt und sich im neunerhaus 
Hagenmüllergasse das erste Mal seit Jahren so weit 
entspannen konnte, dass sich auch seine psychische 
Verfassung stabilisierte.

Diese Beispiele zeigen einen kleinen Aus-
schnitt der Bandbreite an Lebenshintergründen 
und Herausforderungen, die BewohnerInnen ins 
neunerhaus Hagenmüllergasse mitbringen. Diesen 
Menschen  helfen – das wollen viele, mit den besten 

Absichten. Aber diese Beispiele zeigen: Die Gründe 
für Wohnungslosigkeit sind so vielfältig wie die 
Menschen selbst. Und Hilfe, die langfristig wirken 
soll, muss auf die individuellen und komplexen 
Lebenssituationen eingehen.

MEHR ALS EIN DACH ÜBERM KOPF
Das war von Anfang an der neunerhaus-Ansatz: Das 
neunerhaus will helfen – nicht mit Lösungen von 
der Stange, sondern mit der Expertise und dem re-
flektierten Beziehungsangebot geschulter Mitarbei-
terInnen. Mit mehr als einem Dach über dem Kopf: 
mit einem Angebot, das auf Freiwilligkeit basiert, 
beim stabilen Wohnen unterstützt, vielfältige Le-
bensrealitäten ernst nimmt und Selbstbestimmung 
und Empowerment groß schreibt. Damit die Hilfe 
auch angenommen wird und auf die Lebensrealität 
der Betroffenen eingegangen werden kann.

Im neunerhaus Hagenmüllergasse gilt das für 
beide Zielgruppen gleichermaßen: sowohl für 
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Personen im Übergangswohnen wie auch für jene, 
die dauerhaft hier leben können und intensive Un-
terstützung beim stabilen Wohnen benötigen. Das 
bringt unterschiedliche Herausforderungen mit sich. 
Um für beide Gruppen das beste Angebot bereit-
zustellen, sind Kooperationen mit professionellen 
Organisationen der neunerhaus-Schlüssel zum Ziel. 
Durch die Offenheit gegenüber anderen Organisati-
onen kann die Hilfe bedürfnisorientierter, vielfälti-
ger und lebensweltlicher werden.

„ZUM MITNEHMEN, BITTE!“
Für die 57 BewohnerInnen des „Übergangswoh-
nens“ liegt der Schwerpunkt darauf, Angebote im 
„Regelsystem“ zu nutzen: die reguläre Hausärztin 
um die Ecke, die externe SchuldnerInnenberatung, 
die Familienberatung oder die Kurse des AMS. Es 
geht darum, Wissen aufzubauen, wie man auch mit 
wenig Geld einiges machen kann: mit den vergüns-
tigten Lebensmitteln der „SOMA“-Märkte, mit dem 

Besuch des Kulturangebotes des Kulturpasses oder 
mit Vergünstigungen der Öffis durch den Mobilpass. 
Bei spezielleren Themen unterstützen die Rechts-
beratung der MieterInnenvereinigung, das Anti-Ge-
walt-Training der Männerberatung und NEUSTART, 
oder die SozialarbeiterInnen vermitteln eine Stelle 
für Abklärungen im Bereich Sucht und Drogen beim 
Anton-Proksch-Institut, dem Otto-Wagner-Spital 
oder stationären Einrichtungen. Junge Erwachsene 
begleitet das neunerhaus insbesondere bei Schulab-
schluss und Berufsbildung. Die neunerhaus Sozial
arbeiterInnen zeigen auf, welche Möglichkeiten es 
in Wien gibt, und helfen, ein Netz aufzubauen, das 
ins eigenständige Wohnen „mitgenommen“ und 
eigenständig weitergenutzt werden kann.

Für alle BewohnerInnen des Hauses steht das 
Team neunerhausarzt uneingeschränkt mit allge-
meinmedizinischer Versorgung, psychosozialen Li-
aisondiensten (PSD) und MEN mit psychologischer 
Unterstützung und regelmäßigen Sprechstunden 



direkt im Haus zur Verfügung. Wichtig ist, dass die 
Inanspruchnahme dieser Angebote freiwillig ist.

SELBSTBESTIMMT TROTZ HOHEN  
HILFEBEDARFS
Für die 22 BewohnerInnen im dauerhaften Wohnen 
kann das neunerhaus eine intensivere Unterstüt-
zung leisten. Da alle BewohnerInnen auch von 
persönlichen AssistentInnen der Behindertenhilfe 
begleitet werden, sind MitarbeiterInnen beispiels-
weise von LOK (Leben ohne Krankenhaus), GIN 
(Gemeinwesenintegration und Normalisierung), 
Auftakt oder den Wiener Sozialdiensten im Haus. 
Sie sind für die BewohnerInnen eine wichtige 
weitere soziale Beziehung und begleiten sie durch 
ihren Alltag. Das Ziel ist Lebensautonomie in allen 
Bereichen. Zusätzlich unterstützt die Heimhilfe 
– bei der Reinigung der Wohnung, der Körperhy-
giene und täglichen Erledigungen wie Einkaufen. 
Menschen mit psychischen Erkrankungen erhalten 

beispielsweise Unterstützung von indibet (individu-
elle Betreuung für demente und psychisch kranke 
Menschen) oder mik (mobile individuelle Kranken-
pflege). Sie begleiten bei psychiatrischen Themen, 
unterstützen bei der Medikamenteneinnahme und 
der Selbstsorge. Die neunerhaus WohnassistentIn-
nen gewährleisten eine 24-Stunden-Betreuung, 
helfen bei der Tagesstrukturierung und der Integra-
tion im Haus. Die neunerhaus SozialarbeiterInnen 
sind für das stabile Wohnen und die Koordinierung 
der externen Anbieter zuständig.

GEMEINSAM UNTER EINEM DACH
Trotz des intensiven Unterstützungsbedarfs wird so 
gewährleistet, dass jedeR BewohnerIn aus einem 
Angebot von unterschiedlichen Sozialorganisatio-
nen wählen kann und sich selbst mithilfe der Sozial-
arbeit ein maßgeschneidertes Unterstützungspaket 
zusammenstellt. Das stärkt die Freiwilligkeit sowie 
die Partizipation an der Art, wie die Unterstützung 
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Mit dem qualitativen 
Angebot verhindert 
das neunerhaus, dass 
Menschen lieber auf 
der Straße leben, als 
Hilfe anzunehmen.

aussehen soll. Und das ermöglicht eine Durch-
mischung im Haus: Menschen mit vielfältigen Le-
bensgeschichten und unterschiedlichen Lebenspers-
pektiven wohnen gemeinsam unter einem Dach.

LANDSTRASSE – „WIEN MITTE“
Kooperationen bereichern das neunerhaus Hagen-
müllergasse auch auf vielen weiteren Ebenen: Die 
Wiener Tafel beliefert die BewohnerInnen wieder 
mit Lebensmitteln, und die Bäckerei Mann bringt 
alle zwei Wochen Brot und Gebäck. Kooperationen 
wie diese zeigen, dass sich die Hilfe potenziert, 
je mehr es sind, die hier an einem Strang ziehen. 
Darüber hinaus gibt es einen regen Austausch mit 
der Schule Salesianum, die sich vis-à-vis befindet. 
SchülerInnen besuchen das Haus an den Tagen der 
offenen Tür. Mit dem Bezirk und der Polizei gibt 
es eine gute Zusammenarbeit, und AnrainerInnen 
unterstützen das Haus, wo es nur geht. So wird 
ermöglicht, dass sich wohnungslose Menschen in 

einer zentralen und guten Lage im dritten Wiener 
Gemeindebezirk willkommen und zuhause fühlen: 
ein wichtiger Beitrag zu Inklusion und ein großer 
Schritt weg von einem Denken, das in gesellschaft
lichen „Rand“ und „Mitte“ unterteilt.

So kann das neunerhaus verhindern, dass Men-
schen lieber auf der Straße leben als in restrikti-
ven Einrichtungen. So können wir unterstützen, 
dass die Hilfe angenommen wird: Menschen mit 
geringem Unterstützungsbedarf werden nicht 
zwangsbeglückt, und auch Menschen mit sehr ho-
hem Unterstützungsbedarf können im neunerhaus 
Hagenmüllergasse ein Zuhause finden, das diesen 
Namen auch wirklich verdient. 
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« EIN LEBEN OHNE PRIVATSPHÄRE  
IST SCHWER AUSZUHALTEN. »
Herr E., Bewohner des neunerhaus Hagenmüllergasse

NIEMAND SCHLÄFT  
GERNE AUF EINEM  
ÖFFENTLICHEN KLO
Wenn es bergab geht, ziehen sich viele in den Alkohol und die Isolation 
zurück. Über eine Sozialarbeiterin fasste Herr E. wieder den Mut, in die 
Zukunft zu schauen und sich an das neunerhaus zu wenden. 

„Wenn man auf sechs Quadratmetern mit Gemein-
schaftsdusche wohnt, gibt es keine Privatsphäre. 
Das ist schwer auszuhalten“, erzählt Herr E. „Aber 
so sieht die Realität für viele Obdachlose in den 
Notquartieren aus.“

Vor 20 Jahren stand Herr E. zum ersten Mal 
ohne Wohnung auf der Straße. Er hat damals lieber 
im Park geschlafen als in einem der Notquartiere. 

„Niemand schläft gerne in einem öffentlichen WC, 
aber es gibt Obdachlose, die die vielen Menschen in 
den Notschlafstellen nicht aushalten.“

BERGAB GEHT ES SCHNELLER  
ALS BERGAUF
Nach der Trennung von seiner damaligen Partnerin 
stand der gelernte Einzelhandelskaufmann vor dem 
Nichts; die folgenden Monate hat er alles daran 
gesetzt, damit sein Umfeld davon nichts mitkriegt.

„Wenn du merkst, dass es bergab geht mit dir, 
dann verdrängst du das ziemlich lange. Du ver-
steckst das auch vor deinen Bekannten und Freun-
den. Aber wohin soll man dann? Wem soll man sich 
anvertrauen? Ich habe mich immer mehr zurückge-
zogen, war verschlossen und habe begonnen, mas-
siv Alkohol zu trinken, um das alles zu vergessen.“

OBDACHLOSE LEBEN IN EINEM GHETTO
Die Einsamkeit kann man nicht wegtrinken, aber 
man kann sie mit den anderen Alkoholikern auf der 
Straße teilen. Aus diesem Kreislauf, in den man sich 
rasch integriert, wieder auszusteigen, ist schwierig. 
Es braucht die Disziplin, die man auf der Straße 
schnell verliert; so wie den Rest der Anbindungen 
an ein geregeltes Leben. 

„Es ist wie ein Ghetto, in dem du lebst. Wenn du 
zum Beispiel Arbeit suchst und angeben musst, dass 
du in einer Einrichtung, wie es früher die Melde-
mannstraße war, wohnst, dann wirst du bei der Be-
werbung schief angeschaut. Das ist jetzt mit meiner 
neuen Adresse im neunerhaus anders.“

Herr E. hat sich schließlich regelmäßig mit einer 
Sozialarbeiterin in der Gruft ausgetauscht; sie ist zu 
seiner wichtigsten Kontaktperson geworden und hat 
ihm geraten, sich für die Wohnung im neu errichte-
ten neunerhaus Hagenmüllergasse zu bewerben.

WAS IST SCHON EIN NORMALES LEBEN?
In Herrn E.s neuer Wohnung steht neben der 
Grundausstattung eine große Couch; die hat seine 
Mutter beigesteuert. „Seit ich hier wohne, habe ich 
wieder Kontakt zu meiner Mutter“, erzählt Herr E. 
„Wir haben uns davor siebzehn Jahre lang nicht ge-



sehen.“ Das sei einer der vielen positiven Punkte am 
neunerhaus: Man muss sich nicht genieren, wenn 
jemand zu Besuch kommt. 

Herr E. ist mit seiner Freundin im fünften Stock 
in eine Wohnung für Paare gezogen. Ein Schlaf-
zimmer, ein Badezimmer und eine Wohnküche; so 
aufgeteilt, dass man sich nicht gegenseitig auf die 
Füße tritt und auch für den gemeinsamen Hund 
noch genug Platz bleibt. Herr E. hat seine Freundin 
Christine im neunerhaus kennen gelernt. Die Bezie-
hung ist nicht einfach, weil jeder für sich eine Reihe 
an Themen zu lösen hat, aber auf der anderen Seite 
motivieren die beiden sich gegenseitig, einen Schritt 
nach dem anderen zurück in ein normales Leben  
zu machen.

NORMALES WOHNEN
„Bis November nächsten Jahres möchte ich mir eine 
eigene Wohnung suchen. Bis dahin lasse ich end-
lich meine Zähne reparieren und mache mich auf 
Arbeitssuche.“ Dass Ärzte und Psychologen im Haus 
sind und man sich als Bewohner sehr unkompliziert 
in deren Betreuung begeben kann, sieht Herr E. als 
großes Plus. „Aber niemand nervt dich, wenn du 

dieses Angebot nicht annimmst. Ich glaube, das ist 
wichtig, damit man wieder lernt, selbstverantwort-
lich zu leben. Es bleibt deine Entscheidung, ob du 
mit kaputten Zähnen durch die Welt gehst.“ 

Die Jahre auf der Straße und der Alkohol haben 
die Gesundheit von Herrn E. stark angegriffen.  
Er fragt sich, ob er die körperliche Arbeit als 
Bodenleger noch schaffen wird. Zumindest will er 
versuchen, in diesen Beruf zurückzukehren.

DER TAG IST LANG
Für Herrn E. geht es momentan vor allem darum, 
wieder einen Tagesrhythmus zu finden. „Die Woh-
nung hier wird mir helfen, damit klarzukommen, 
dass irgendwann niemand mehr da ist, den ich rund 
um die Uhr um Rat fragen kann. In einem Jahr bin 
ich hoffentlich wieder allein dafür verantwortlich, 
dass alles sauber ist, die Miete und der Strom bezahlt 
sind und ich ein normales Leben führe.“� E. S.

« DIE WOHNUNG HIER WIRD MIR HELFEN, DAMIT KLAR-
ZUKOMMEN, DASS IRGENDWANN NIEMAND MEHR DA IST, 

DEN ICH RUND UM DIE UHR UM RAT FRAGEN KANN. »
Herr E., Bewohner des neunerhaus Hagenmüllergasse
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„Wenn du nicht brav bist, dann kommst du ins 
Erziehungsheim.“ Beliebtes Erziehungsmittel der 
Alltagspädagogik im 20. Jahrhundert

Die eingangs angeführte Aussage, mit der ich als 
Kind zwar nicht unmittelbar konfrontiert war, die 
jedoch gegenüber „schlimmen“ Kindern in Volks-
schule und Hauptschule durchaus angewendet 
wurde, verweist bereits auf einige strukturell be-
deutsame Punkte der Thematik „Heime und soziale 
Kontrolle“. Der Bedeutungsgehalt dieser „erziehe-
rischen“ Drohung, die, so hoffe ich, in der Motten-
kiste der „Schwarzen Pädagogik“ vor sich hin rottet, 
kumuliert darin, dass er in einem Satz den Cha-
rakter von sozialer Kontrolle und Disziplinierung, 
Ausschließung und Heim zusammenführt. 

Historisch betrachtet fußten Heime, Institutionen 
oder „Anstalten“ auf dem Prinzip der Ausschließung 
durch Einschließung (Psychiatrie, Alten- und Pfle-
geheime, Heilstätten für Tuberkulose, Zwangserzie-

hungsheime, Obdachlosenheime, Behindertenheime 
etc.) – sie waren in allen westlichen Gesellschaften 
seit dem 17. Jahrhundert das Mittel der Wahl, um 
Individuen, Gruppen und Teile der Gesellschaft zu 
disziplinieren und zu kontrollieren, wie es Michel 
Foucault in seiner epochalen Arbeit „Überwachen 
und Strafen“ schon im Titel zum Ausdruck brachte. 
Dass dabei auch humanitäre Impulse und später 
sogar die Idee der Fürsorge, die Vorläuferin der ge-
genwärtigen Sozialen Arbeit, eine Rolle gespielt ha-
ben, steht außer Frage. Es wäre aus meiner Sicht zu 
pessimistisch, in den Heimen nur Formen der Kon-
trolle und Unterwerfung zu sehen – und wohl auch 
zu optimistisch, daran zu glauben, dass das Thema 
der sozialen Kontrolle der Anormalen, wie wiede-
rum Foucault sie einmal bezeichnet hat, gleichsam 
außerhalb der Sozialen Arbeit anzusiedeln sei oder 
dass es sich dabei um einen lästigen und zu über-
windenden „Geburtsfehler“ dieses gesellschaftlichen 
Bereiches handle, den es zu überwinden gilt. 

HEIME UND SOZIALE 
KONTROLLE 
Wer wohnt in Heimen? „Die anderen“, die von der Gesellschaft 
abgedrängt werden. Im neunerhaus soll dieser verstaubte Begriff des 
„Heims“ keinen Platz haben. Alexander Brunner über Heimkritik  
im neunerhaus. 
Text: ALEXANDER BRUNNER / Foto: JOHANNA RAUCH
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ANGST VOR DEN „ANDEREN“ 
Die Anormalen waren und sind jene Menschen 
in modernen Gesellschaften, die nicht den Nor-
malitätsvorstellungen und -erwartungen eines 
gesunden, leistungsfähigen, aufstiegsorientierten 
(männlichen) bürgerlichen Subjekts entsprechen. 
Sie werden vielfach als gefährlich oder „asozial“, 
zumindest aber als bedenklich oder krank eingestuft 
und mit entsprechenden Merkmalen etikettiert. Es 
sind jene, die die soziale Ordnung in den Augen der 
Mehrheitsgesellschaft stören oder gar gefährden 
und daher einer besonderen sozialen Kontrolle be-
dürfen. Die geschichtlich durchaus nicht homogene 
Gruppe der Wanderarbeiter und Landstreicher des 
19. Jahrhunderts, die sogenannten Nichtsesshaf-
ten des 20. Jahrhunderts, denen von Psychiatern 
unter anderem der „Defekt“ eines „Wandertriebs“ 
attestiert wurde, und die obdachlosen und woh-
nungslosen Menschen unserer Tage waren und sind 

Vertreter dieser angstauslösenden, verunsichernden, 
gefährlichen „anderen“. 

Um wieder zum Eingangszitat zurückzukehren 
und den institutionellen Aspekt zu beleuchten: Es 
ist klar, dass das Heim, speziell als Erziehungsheim, 
nicht gerade positiv konnotiert war. Der Begriff 
verfügt in der deutschen Sprache generell über 
eine ambivalente Semantik: Einerseits fungiert 
das eigene Heim – man denke etwa an das schon 
etwas altertümliche und kitschigere traute Heim 
oder an das seit den 1980er Jahren von neoliberaler 
Politik massiv geförderte Eigenheim – als Ort des 
Privaten, Intimen als eine Art Schutzraum vor „der“ 
Gesellschaft „draußen“ und rechtfertigt das Motto 
„Home, sweet home“, das man auf Tassen, Polstern, 
Schildern und anderen Gegenständen vielfach lesen 
kann. Andererseits wohnt ihn auch etwas Unheim-
liches inne, macht man sich etwa bewusst, dass der 
größte Teil von Gewalt nicht im öffentlichen Raum 
stattfindet, sondern im sogenannten gesellschaft-



lichen Nahraum: in dem nicht immer so trauten 
Heim. Die Schattenseiten dieser Tatsache betreffen 
nicht nur Kinder und Jugendliche, die natürlich 
nicht ins Heim wollen, sondern wohl auch alte und 
pflegebedürftige Menschen. Darin offenbart sich 
ein weiterer struktureller Aspekt des Heims oder 
der Anstalt. 

DIE KRISE DER HEIME 
Ob es sich nun immer oder immer noch so ver-
hält: Das Heim wird einerseits mit Trennung und 
Ausschluss aus dem Vertrauten und Privaten, der 
eigenen Familie oder der eigenen Wohnung und 
Wohnumgebung assoziiert, also mit anderen Worten 
mit Exklusion. Andererseits wird „ins Heim kom-
men“ in mehr oder weniger bewussten Zuschrei-
bungen und gesellschaftlich damit verknüpften 
Bildern mit dem Verlust von Autonomie sowie in 
der Folge der Reduktion von Privatheit und damit 
verbundener Entpersönlichung assoziiert. Man muss 
als Normalbürger nicht Erving Goffmans soziologi-
schen Klassiker „Asyle: Über die soziale Situation 
psychiatrischer Patienten und anderer Insassen“ 
gelesen haben, um eben genau dieser und weite-
rer Merkmale sogenannter „totaler Institutionen“ 
gewahr zu werden. Dazu braucht man sich nur die 
mediale Thematisierung von Missständen in allen 
möglichen Heimen und Anstalten – im Übrigen 
nicht nur in Österreich – über die letzten 30 bis 40 
Jahre zu vergegenwärtigen. Die damit verbundenen 
„Heimskandale“, wofür in Österreich insbesondere 
der Name „Pflegeheim Lainz“ steht, sowie die erst 
vor wenigen Jahren in Angriff genommene Aufar-
beitung der durchaus als terroristisch zu bezeich-
nenden Zustände in „Erziehungsheimen“ (ob nun 
staatlicher oder privat-konfessioneller Provenienz) 
sind hierfür symptomatisch. Damit sind wir beim 
Thema der Krise der Heime oder – noch allgemeiner 
– des institutionellen Settings der Unterbringung  
angelangt. 

DAS ENDE DER HEIME 
Historisch gesehen ist das 20. Jahrhundert wohl als 
eines der Heime und deren Krise zu betrachten. Es 
ist ein Verdienst des Philosophen Gilles Deleuze, das 
Ende der Disziplinargesellschaft, dem sich auch das 
Ende des Heims als „Einschließungsmileu“ ver-
dankt, prägnant und gesamtgesellschaftlich auf den 
Punkt gebracht zu haben: 

„Wir befinden uns in einer allgemeinen Krise al-
ler Einschließungsmilieus: Gefängnis, Krankenhaus, 
Fabrik, Schule, Familie. Die Familie ist ein ‚Heim‘, es 
ist in der Krise wie jedes andere Heim, ob schulisch, 
beruflich oder sonstwie. Eine Reform nach der 
anderen wird von den zuständigen Ministerien für 
notwendig erklärt: Schulreform, Industriereform, 
Krankenhausreform, Armeereform, Gefängnisre-
form. Aber jeder weiß, daß diese Institutionen über 
kurz oder lang am Ende sind. Es handelt sich nur 
noch darum, ihre Agonie zu verwalten und die Leu-
te zu beschäftigen, bis die neuen Kräfte, die schon 
an die Türe klopfen, ihren Platz eingenommen 
haben.“ (Deleuze 1990, S. 255) 

Auch wenn ich Deleuzes Einschätzung so umfas-
send nicht teile, so macht sie doch deutlich, dass 
sich vieles im Umbruch befindet. Positiv verstanden 
und abgesehen von den Skandalen – wenn diese 
dazu auch ihren Beitrag geleistet haben mögen – 
ist dieses gesamte Feld im Umbruch. Beginnend 
mit der Psychiatriereform der 1980er Jahre, der 
Heimreform der Stadt Wien und der Auflösung der 
Großheime, gefolgt von den Bestrebungen hin zu 
kleineren, dezentraleren Einrichtungen im Bereich 
der Behindertenhilfe steht Reform auf der Agenda 
der letzten Jahrzehnte, so auch im Bereich der Woh-
nungslosenhilfe. Die klassischen, disziplinierenden, 
exkludierenden Großeinrichtungen – in der Wiener 
Wohnungslosenhilfe symbolisch repräsentiert durch 
die „Meldemannstraße“ – standen schon länger 
in der Kritik und tendenziell in Auflösung. Neue 
Begrifflichkeiten – wenn auch nicht immer Praxen 
– wie Inklusion und De-Institutionalisierung haben 
die Bühne betreten. 

EIN „GANZ NORMALES“ WOHNHAUS? 
Die Frage ist dabei nicht, ob Institutionen aufgelöst 
werden, denn deren alleinige Auflösung (Decarcera-
tion) ist, wie dementsprechende Entwicklungen in 
den USA zeigen – für Betroffene eher mit negativen 
Konsequenzen verbunden und führte dort zu einer 
massiven Zunahme von wohnungslosen Menschen 
mit psychischer Erkrankung. De-Insitutionalisierung 
meint vielmehr die Umgestaltung institutioneller 
Settings in Richtung Selbstbestimmung, Wahrung 
und Garantie von Privatheit und Würde sowie 
Normalisierung in dem Sinne, dass die Heime 
den Charakter von „Anstalten“ verlieren und sich 
den Standards eines normalen Wohnens in einer 
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normalen Wohnumgebung annähern. Dass ein Haus 
für ehemals wohnungslose Menschen nie ein „ganz 
normales“ Wohnhaus sein wird, ist schon allein 
aufgrund der angebotenen sozialarbeiterischen 
Unterstützung und der Regeln, denen ein solches 
Angebot unterworfen ist, auszuschließen. Noch 
komplexer ist die Frage, inwieweit die sozialarbei-
terischen Unterstützungsangebote die Selbstbestim-
mung, Privatheit und „Eigensinnigkeit“ der Nutze-
rInnen achtet und auch achten kann. 

Soziale Arbeit ist auch gesellschaftlich beauf-
tragte und verordnete Normalisierungsarbeit; die 
altbekannte Spannung zwischen Hilfe und Kontrolle 
lässt sich nicht einseitig, weder in die eine noch 
die andere Richtung, aufheben. Dementsprechend 
sind Wohnangebote für wohnungslose Menschen, 
wenngleich die Settings und die Art der Unterbrin-
gung dabei wesentliche Differenzen in den Ansät-
zen enthalten, eine Form sozialer Kontrolle. Wobei 
soziale Kontrolle nicht-wertend als eine soziale 
Tatsache aufzufassen ist, die nicht nur mit Zwang, 
Disziplinierung, Unterwerfung und Zurichtung von 
Individuen zu tun hat; außerdem sind Ordnungen 
ein wesentlicher Aspekt menschlichen Zusammen-
lebens. Man könnte durchaus sagen, Institutionen 
verkörpern soziale und materielle Ordnungsstruktu-
ren. Die Frage der Institutionen ist „nur“, inwieweit 
die Ordnungen, die sie vorschreiben und die in ih-
ren Strukturen materialisiert sind, mehr dem Funk-
tionieren der Institution, ökonomischen Kalkülen, 
der verwahrenden Kontrolle oder den Interessen 
der darin lebenden Menschen dienen und inwiefern 
diese die Ordnungen mitgestalten können. 

HEIMKRITIK IM NEUNERHAUS 
Das neunerhaus verfolgt hier einen zukunftsweisen-
den und unterstützenswerten Weg, der sich sowohl 
in der sozialen und fachlichen Ausrichtung als auch 
in der architektonischen Gestaltung des neunerhaus 
Hagenmüllergasse materialisiert. Ein schönes Wohn-
haus, in einer „normalen“ Wohngegend, eine libera-
le Hausordnung, eigene, abgeschlossene Wohnein-
heiten, die Möglichkeit, Besuch zu empfangen und 
Haustiere zu halten, die Öffnung des Hauses nach 
außen zum Sozialraum hin sowie die Achtung der 
Selbstbestimmung und Privatsphäre der Bewohne
rInnen und die Möglichkeiten zur Partizipation sind 
wichtige Schritte, den Kontext „Heim“ hinter sich 
zu lassen. Um es mit den Worten eineR NutzerIn zu 

sagen: „Hier sieht es ja gar nicht aus wie in einem 
Obdachlosenheim.“ Daran zu arbeiten, dass es nicht 
nur nicht so aussieht, sondern es auch nicht ist oder 
durch die institutionellen Dynamiken nicht wird, ist 
die Herausforderung, der sich die fachliche Soziale 
Arbeit des neunerhaus immer wieder von Neuem 
stellt und stellen muss. 

Dr. Alexander Brunner, Lehrbeauftragter für 
Soziale Arbeit in Wien und St. Pölten, Lektor 
an der Universität Wien, Pädagogischer Leiter 
bei Juvivo – Offene Kinder- und Jugendarbeit. 
Er ist langjähriger Berater des neunerhaus 
sowie Aufsichtsratsmitglied und hat das 
sozialarbeiterische Konzept des neunerhaus 
Hagenmüllergasse mitentwickelt.
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Es gibt unterschiedliche gesellschaftliche Randgrup-
pen. Verschiedene Arten, am Rand der Gesellschaft 
zu leben, im wörtlichen sowie im übertragenen 
Sinne des Wortes. Aber keine Gruppe ist so unüber-
sehbar wie jene der wohnungslosen Menschen. Sie 
sind per Definition sichtbar – denn sie halten sich 
im öffentlichen Raum auf. Mit den eigenen vier 
Wänden fehlt ihnen auch die schützende Hülle, die 
sie vor den Blicken anderer verbergen könnte.

Für Menschen, die an wohnungslosen Personen 
vorbeigehen, bedeutet das gleichzeitig: Auch sie 
sind ungeschützt. Sie können dem Anblick nicht 
entkommen; die wohnungslosen Menschen drängen 
sich quasi ungefragt ins Blickfeld. Diese Konfronta-
tion ist jenen, die selbst eine Wohnung haben – mit 
Heizung, Herd, fließendem Wasser und allem, was 
sonst noch dazugehört, unangenehm. Der Moment 
der Konfrontation macht einem schlagartig bewusst, 
was es bedeutet, sich jederzeit, wenn man will, der 
Beobachtung anderer entziehen und in einen ge-
schützten Raum zurückziehen zu können. „Privat“ 
zu werden.

Was weiter zur Frage führt: Was kann die soge-
nannte Normalgesellschaft tun, um sich diese häufig 
als peinlich empfundene Konfrontation zu erspa-
ren? Grundsätzlich gibt es dafür zwei Wege, die 
sich auch in politischen Strategien manifestieren: 
entweder man räumt die wohnungslosen Menschen 
aus dem Blick, ohne das Problem der Wohnungslo-
sigkeit an sich zu beseitigen. Diese Aufgabe wird in 
der Regel den Behörden übertragen. PolizistInnen 
– oder private Sicherheitsorgane wie Stadtwachen 
oder Securityfirmen – vertreiben Störenfriede aus 

Gegenden, wo sie das wohlhabende Treiben der 
Stadt behindern. Jagen sie weg aus den Innen-
städten, den touristisch interessanten Zonen, den 
Geschäftsvierteln und Einkaufszentren, den Bahn-
höfen, den Fußgängerzonen, immer weiter an die 
Peripherie hinaus. Aus den Augen, aus dem Sinn. 

Die zweite Möglichkeit: Man lässt das Problem 
sichtbar bleiben, soweit es denn existiert – und ver-
sucht, seine Ursachen zu bekämpfen. Das ist jener 
Zugang, wo Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen 
gefordert sind, genau wie Medizin, Psychiatrie, 
Sucht- und Schuldnerberatung. Hier sollen nicht 
die obdachlosen Menschen weggeräumt werden, 
sondern jene Probleme, die sie obdachlos gemacht 
haben.

Eine Kombination dieser beiden Wege stellen 
Heime und betreute Wohnprojekte dar. Einerseits 
sind sie Anlaufstellen, wo wohnungslosen Men-
schen bei der Bewältigung ihrer Lebensprobleme 
geholfen wird. Sie bieten Zuflucht, soziale Kontakte, 
Ruhe, Privatheit, medizinische und hygienische Un-
terstützung. Doch rein altruistische Einrichtungen 
sind diese Institutionen nicht. Indem sie die woh-
nungslosen Menschen von der Straße wegholen, 
entfernen sie sie gleichzeitig aus dem Blickfeld der 
Allgemeinheit. Man kann sagen: Je erfolgreicher sie 
arbeiten, desto mehr ersparen sie der sogenannten 
Normalgesellschaft die öffentliche Konfrontation 
mit ihren Randgruppen. Sie machen die Stadt sau-
berer, glatter, touristisch besser nutzbar. 

Was zu einer Kosten-Nutzen-Rechnung führt, der 
sich Kommunen überall stellen müssen. Wie viel ist 
uns das wert? 

WAS IST UNS  
WOHNUNGSLOSENHILFE 
WERT?
Armut statt die Armen bekämpfen. Das gilt auch in der Wohnungslosen
hilfe: Nachhaltige Hilfe räumt nicht wohnungslose Menschen aus dem 
Weg, sondern auch jene Probleme, die sie dazu gemacht haben.
Text und Diskussionsleitung: SIBYLLE HAMANN 
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Herr Eibel Erzberg – aus welchem Anlass haben 
Sie dieses Gedicht geschrieben?
Stephan Eibel Erzberg: Es hatte mit dem Bettelver-
bot in Salzburg zu tun. Vor dem Beschluss hat man 
jedem Gemeinderat das Gedicht gegeben, damit er 
seine Entscheidung noch einmal überdenken kann. 
Aber es hat nichts genützt – das Bettelverbot wurde 
trotzdem beschlossen.

Herr Reiter, Sie sind Geschäftsführer des  
neunerhaus. Was löst das Gedicht bei Ihnen aus?
Markus Reiter: Wenn man die Menschen mit 
Obdachlosenhilfe konfrontiert, ist immer gleich 
Abwehr da. Ganz viel Irritation. Die meisten Leute 
würden am liebsten gar nicht drüber reden. Und 
wenn, dann nur über die Klischeebilder: den ver-
wahrlosten, nach Alkohol riechenden älteren Mann. 
Da hat man dann einen Grund, warum man gar 
nicht genauer hinschauen mag. Ich frage mich:  
Warum sind wir bei diesem Thema sofort so sehr 
in der Defensive? Was ist denn das Störende am 
Bettler? Warum sind wir so irritiert?

Frau Wehsely, Sie sind ausgebildete Sozialarbei-
terin, kennen Sie diese Irritation?
Tanja Wehsely: Nein. Ich beschäftige mich mit die-
sen Fragen schon mein ganzes Leben lang – seien 
es Jugendliche mit Migrationshintergrund, Drogen-
abhängige oder andere ausgegrenzte Gruppen. Ge-
nauso wie für den alten wohnungslosen Menschen 
gibt es Klischeebilder für den türkischen Jugendli-
chen, männlich, sechzehn, der am Reumannplatz 
herumlungert. Hier wie dort muss man fragen: Was 

genau stört welches Biedermeierbild einer Stadt? 
Und dann kann man nichts anderes tun als dagegen 
halten, diskutieren, widersprechen, dranbleiben. 
Stimmen kann man damit nicht gewinnen.
Eibel Erzberg: Was steckt dahinter? Eine Desolida-
risierung der Gesellschaft. Die immer weiter geht. 
Zuerst hörst du auf, mit dem Bettler solidarisch 
zu sein. Dann mit dem wohnungslosen Menschen. 
Dann mit den Flüchtlingen. Das geht so weiter, bis 
nur noch ganz wenige übrig bleiben, mit denen du 
noch solidarisch bist.
Reiter: Aber haben wir denn früher mehr Solidari-
tät gehabt?
Eibel Erzberg: Sicher! Ohne solidarisches Handeln 
wäre Österreich nicht eines der reichsten Länder 
der Welt geworden. Und jetzt wird es immer ärmer 
werden, weil die Herzen immer enger werden. Es 
wird klar definiert, was normal ist. Wenn du Bettler 
bist, bist du nicht normal. Wenn du nicht sound-
soviel für deine Miete zahlen kannst, bist du nicht 
normal. Die Verengung des Normalen ist eine Folge 
des Neoliberalismus. 

Der Neoliberalismus regiert auch auf dem  
Wohnungsmarkt?
Reiter: Wohnen ist ein Riesengeschäft geworden. 
Ich erlebe das auch bei mir in der unmittelbaren 
Nachbarschaft. Das Grundrecht, ein Dach über dem 
Kopf zu haben, ist ein riesiger Wirtschaftsfaktor ge-
worden, wo sehr viel Geld verdient wird. Man kann 
die Politik da nicht aus der Verantwortung entlas-
sen. Wir wissen seit Jahren, dass Wien wächst und 
wächst, und haben eine steigende Wohnungsnot. 

INS FREIE
wie dunkel kann die salzach werden? 

schon noch 
wie herzlos der tag? 

schon noch 
und die nacht? 

auch 
und wie hoch können mieten steigen? 

bis ins freie

Stephan Eibel Erzberg



Wir haben jetzt, das dritte Jahr in Folge, weit über 
10.000 wohnungslose Menschen in Wien. 
Wehsely: Aber nicht nur in Wien! 
Reiter: Nein, in ganz Westeuropa. Trotzdem ist es 
schade, dass da kein Ruck durch die Politik geht. 
Grundbedürfnisse wie Wohnen oder der Zugang zu 
Gesundheitsleistungen dürfen kein Geschäft sein.
Wehsely: Zugang zu Wohnen, Gesundheit, Bildung: 
Wir sind da oft sehr allein mit unserer Haltung. Die 
ist in Österreich und in Europa nicht so unumstrit-
ten wie hier am Tisch.
Reiter: Beim Wohnen hatte die SPÖ in Wien lange 
eine Monopolstellung. Dennoch sind wir ständig 
mit dem Bedarf hinten nach und nicht in der Lage, 
Druck vom Wohnungsmarkt zu nehmen. Ständig 
steigen die Mittel für die Wohungslosenhilfe. Aber 
der Kampf gegen Wohnungslosigkeit sollte nicht im 
Sozialressort beginnen, sondern beim Wohnbau. 
Wehsely: Die öffentlich geförderte Wohnbauleistung 
ist in Wien größer als in allen vergleichbaren Städ-
ten, die ich kenne. Wo ist es besser? 
Eibel Erzberg: Der wichtigste Gedanke des Wie-
ner Wohnbaus war – soziologisch gesehen – die 
Durchmischung in der Stadt. Deswegen hat man 
Gemeindebauten in allen Bezirken gebaut. Doch 
durch die Verschlechterung des Mietrechts nimmt 
die Vermischung heute immer mehr ab, und die 
Ghettobildung beginnt. In guten Wohngegenden 
versuchen Spekulanten, Häuser bestandsfrei zu 
machen und die ärmeren Leute rauszuhauen. Das 
erlebe ich auch in unserem eigenen Wohnhaus, wo 
Luxuswohnungen errichtet werden sollen. 

Ist daran das Mietrecht schuld?
Eibel Erzberg: Das Schlimmste ist der Leerstand. 
Wenn man sagt: Es fehlen Wohungen, dann ist das 
nicht die ganze Geschichte. Es gibt Wohnungen – 
leerstehende Wohnungen. Wenn ich mich nur in 
meiner Gegend umschaue – so viele sind das! Es 
kann doch kein Problem sein, Leerstandserhebun-
gen zu machen, und zwar rasch. 

Sollte Leerstand besteuert werden?
Eibel Erzberg: Auf jeden Fall! 
Wehsely: Ja! Aber alles muss man politisch durch-
setzen. Und dieser Punkt ist nicht unumstritten, in 
unserer Partei und außerhalb.
Reiter: Ja! Aber es wird nicht reichen. Wir erleben 
einen enormen Zuzug nach Wien. Die Instrumen-
te, die wir haben, erreichen nicht alle. Einerseits 
brechen den Familien die Einkommen weg, anderer-
seits werden Wohnungen immer teurer. Ein großes 
Problem ist, dass immer mehr Wohnungen nur 
befristet vermietet werden, zu überhöhten Preisen. 
Aber welche Familie wird zur Schlichtungsstelle ge-
hen, wenn sie will, dass ihr Mietvertrag verlängert 
wird? Die Leute trauen sich nicht! Gleichzeitig wol-
len sich alle, auch die Genossenschaften, aussuchen, 
wen sie ins Haus holen. Und wen suche ich mir aus? 
Sichere Mieter. Wenn man über Wohnraum für alle 
redet, müssten auch Menschen in Krisensituationen 
irgendwo Platz haben. 
Wehsely: Das sind die Kämpfe, die Debatten, die wir 
jeden Tag führen, in der SPÖ, mit den Wohnbauträ-
gern. Denen sagen wir: Ihr könnt in eure Projekte 
nicht nur eine gewisse Art Leute hineinschaufeln. 

« ES IST WICHTIG ZU ERKENNEN, DASS ES NICHT  
NUR UM INDIVIDUELLE SCHULD GEHT. »

Tanja Wehsely, Abgeordnete zum Wiener Landtag und Gemeinderat
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Man muss solidarisch sein. Wir brauchen überall 
Kontingente für Menschen in sozialen Notlagen. 
Deswegen gibt es ja auch die Smartwohnungen, mit 
Superförderung und Super-Superförderung.

Reden wir über den Alltag: Sie sind mit einem 
Kind unterwegs und gehen im Park an einem 
wohnungslosen Menschen vorbei. „Warum muss 
der da liegen?“, fragt das Kind. Was sagen Sie?
Wehsely: Das kommt drauf an. Mein bei den Roten 
Falken geschulter 13-Jähriger fragt so etwas nicht 
mehr. Als er kleiner war, hätte ich wahrscheinlich 
gesagt: Weil er arm ist. 

Tun Sie etwas in dieser Situation?
Wehsely: Auch das kommt drauf an. Wenn der dort 
liegt und schläft, mache ich nichts und lasse ihn 
schlafen. Wenn er uns um Geld anspricht, werde 
ich ihm ein paar Cent geben. Wenn er mich etwas 
fragt oder konkret etwas braucht, werde ich ihm 
antworten. Es muss dazu passen, was der Mensch in 
diesem Moment möchte. Kann auch sein, dass ich 
schlecht drauf bin und gar nicht reagiere. 

Kindern ist es meistens wichtig zu wissen, dass 
es Orte gibt, wo diese Leute hingehen können, 
wenn sie wollen. Aber manchmal wollen sie 
nicht hin. Kennen Sie das?
Reiter: Es war die Gründungsgeschichte unserer 
Häuser. Am Franz-Josefs-Bahnhof standen Zuge-
reiste aus den Bundesländern herum, die tranken. 
Denen hat man gesagt: Wendet euch an die Wiener 
Notschlafstellen. Aber sie haben gesagt: Wollen 

wir nicht. Und haben erzählt, wie es dort ist: ohne 
abgeschlossenen Wohnraum, dafür mit Alkohol-
verbot. Da frage ich mich: Wenn ich weiß, dass es 
hier Menschen mit einem Alkoholproblem gibt – 
warum verhänge ich dann ein Alkoholverbot als 
Zutrittshürde?

Wahrscheinlich als Disziplinierungsversuch? 
Wehsely: Das ist ganz klar eine Erziehungsmaß-
nahme. Du darfst zu uns kommen – aber nur wenn 
du dieses oder jenes tust. Ich kenne das aus der 
Geschichte der Jugendarbeit. Da ist man früher 
auch in den Einrichtungen gesessen, hat Regeln auf-
gestellt und drauf gewartet, dass die Jugendlichen 
kommen. Das zu ändern, indem man rausgeht, auf 
sie zugeht – das war der entscheidende Unterschied 
bei der mobilen Jugendarbeit. Diese akzeptierende 
Haltung hat sich offenbar auch in der Wohnungslo-
senhilfe durchgesetzt. Ich begrüße das.

Man hat das Erziehen aufgegeben?
Reiter: Nicht wirklich. Man will immer noch erzie-
hen, kontrollieren. Unser Sozialstaatsmodell sagt: 
Du musst beweisen, dass du Hilfe verdienst. Dass 
du gearbeitet, deinen gesellschaftlichen Beitrag 
geleistet hast. Du musst dich gut verhalten. Dann 
wird dir geholfen. 

Am liebsten haben wir Bedürftige, die sich gern 
helfen lassen und danke sagen. Aber es gibt auch 
Menschen, die sich verweigern. Soll man ihnen 
Hilfe aufzwingen?

« WEG MIT DEN KLISCHEEBILDERN, REIN IN 
DIE OFFENSIVE. »
Markus Reiter, Geschäftsführer des neunerhaus



Eibel Erzberg: Ich habe in meinem Umfeld einen 
gekannt, ein tragischer Fall. Der war Geschäftsmann 
und wurde durch eine Verkettung unglücklicher 
Umstände obdachlos. Der wollte sich nicht helfen 
lassen. Ich musste viel Überredungskunst aufwen-
den, über Tage, Wochen, und ihn Vertrauen fassen 
lassen.
Reiter: Es ist richtig, dass manche Menschen Hilfe 
nicht annehmen. Psychisch Kranke, Menschen in 
einer psychischen Ausnahmesituation. Doch die 
spüren genau, wie ernst man es mit Hilfsangeboten 
meint. Und immer stellt sich die Frage: Hat man 
wirklich alles an Angeboten ausgeschöpft, die für 
diese speziellen Menschen in dieser speziellen Situ-
ation annehmbar sind? Vor eineinhalb Jahren hat-
ten wir viele wohnungslose Menschen im Stadtpark. 
Viele von ihnen kannten wir aus der offenen Arbeit 
und haben sie immer wieder angesprochen. 

Für die richtige Art Hilfe ist jeder gewinnbar?
Wehsely: Fast jeder, ja. 95 Prozent. Es soll möglichst 
adäquat geholfen werden. Aber es ist auch legitim, 
wenn man gar nichts will.
Reiter: Was die Grundbedürfnisse angeht, gibt es 
kaum jemanden, der sich auf Dauer verweigert. 
Einmal gab es einen, der sich in den Praterauen 
ein Nest gebaut hat und jahrelang dort lebte. Aber 
irgendwann war auch er bereit.

Wie wichtig ist es, dass im öffenlichen Raum 
sichtbar bleibt, dass es arme und sehr arme 
Menschen gibt? 
Wehsely: Ich halte es für legitim, sich politisch zu 
wünschen, dass es Armut nicht gibt. Nicht, dass sie 
nicht sichtbar ist. Sondern dass sie inexistent ist. 
Jene Armut, die es gibt, soll sichtbar sein – doch 
man sollte gleichzeitig etwas gegen sie tun. Ich war 
gerade in Lissabon bei einer Sozialkonferenz. Es ist 
schrecklich, wie viele Leute dort in der Innenstadt 
in den Hauseingängen liegen. Man kann nur hoffen, 
dass sie deswegen in der Innenstadt schlafen, damit 
man sie wenigstens sieht. In die Außenbezirke ver-
räumen soll man sie jedenfalls nicht.
Eibel Erzberg: Die obdachlosen Menschen gehen 
natürlich in die Häuser und schauen, wo etwas 
offen ist. Weil der öffentliche Raum verloren geht. 
Es ist enger geworden. Es gibt diese Kampagne mit 
dem Titel: „Die Stadt gehört dir!“ Und da hat ein 
Künstler den Leuten die Frage gestellt: Welches 

Stück von der Stadt gehört denn dir? Die Leute sind 
draufgekommen, dass sie nichts davon besitzen! 
Dabei wäre der Gedanke so wichtig: Dass das alles 
dir gehört. Dass du dich beteiligen kannst. Dass 
du in den Park, auf den Spielplatz gehen und dort 
frühstücken kannst, wenn du willst.
Reiter: Es gibt Momente, in denen auch ich mich 
ärgere. Seit Jahren werden die Parkbänke umge-
baut, so, dass man nicht mehr drauf liegen kann. 
Die öffentlichen Toiletten werden immer weniger. 
Das merkst du erst in dem Moment, wo du herum-
gehst und selber aufs Klo musst! 

Wenn Leute auf den Parkbänken liegen, stoßen 
wir aber schnell an die Grenze dessen, was 
akzeptiert wird. Wo jemand sagt: Das ist ein 
öffentliches Ärgernis. 
Reiter: Was den öffentlichen Raum betrifft, erlebe 
ich Wien widerprüchlich. Einerseits gibt es viel 
Hilfe. Andererseits ist man sehr defensiv. 

Man traut den Menschen nicht zu, dass sie  
gewisse Einrichtungen akzeptieren?
Eibel Erzberg: Es wird, gerade in Wien, den Men-
schen oft gesagt: Haltets die Goschn, wir machen eh 
alles Gute für euch. Deswegen werden die Men-
schen nicht mündig und sollen es auch nicht wer-
den. Ich hab eine zeitlang Lehrlingstheater gemacht 
und festgestellt: Ich kann nicht immer alles so ma-
chen, wie ich es will. Diese Erkenntnis wünsche ich 
mir auch von den politischen Parteien. Dass sie den 
Menschen trauen. Man braucht vor den Menschen 
keine Angst zu haben.
Wehsely: Ich beschäftige mich schon lang mit Par-
tizipation. Es würde mich wundern, wenn es leicht 
wäre, Obdachloseneinrichungen in Wohnbauten 
unterzubringen. Bei den Jugendzentren machen wir 
ganz häufig die Erfahrung, dass die Menschen das 
einfach nicht wollen. Aber da muss man ganz klar 
sagen: Anrainer sind nicht das Wichtigste auf dieser 
Welt. Die Einrichtung einer Drogenberatungsstelle 
ist wichtiger als die Frage, ob die Anrainer das lei-
wand finden oder nicht. Man muss unterscheiden: 
Was fällt unter Bürgerbeteiligung, was muss ich mit 
der Nachbarschaft aushandeln und was nicht? 

Der Vorwurf lautete, dass die Stadt zu wenig dar-
über spricht, was sie tut.
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Wehsely: Was Flüchtlinge betrifft, kann ich nur 
sagen: Würden es alle so machen wie Wien, hätten 
wir kein Problem! Flüchtlinge kommen hierher, 
werden versorgt, betreut – und fertig. Ich wüsste 
nicht, wen man fragen sollte: Willst du Flüchtlinge? 
Willst du obdachlose Menschen? Willst du Drogen-
abhängige? Bürger, denen es gut geht, haben das zu 
tragen. Punkt.
Eibel Erzberg: Manche Bürger wollen Dinge aus pu-
rer Bösartigkeit verhindern. Man weiß oft gar nicht 
mehr, was für ein Glück man hat, so zu leben, wie 
wir leben. Wie einfach vieles ist. Dass man einfach 
den Wasserhahn aufdrehen und das Wasser trinken 
kann.

Schiebt man das Problem vielleicht deswegen 
weg, weil es einem näher ist, als man glaubt? 
Weil man Angst hat, dass man es selber sein 
könnte, der da am Boden liegt? Oder ist man  
fest überzeugt, dass man niemals in diese Situa-
tion kommt? 
Wehsely: Da hat sich sicher einiges verändert in 
den letzten Jahren. Von der Nachkriegszeit bis in 
die Achtzigerjahre hatten wir ein gemeinsames 
Wachsen in einem gemeinsamen Wohlstand. Das 
hat weitgehend aufgehört. Seither nimmt die Ver-
einzelung überhand. Das Denken, dass jeder seines 
eigenen Glückes Schmied ist. Da wollten einige Leu-
te den Neoliberalismus unters breite Volk bringen, 
und der Plan ist leider aufgegangen. Die Linke hat 
nicht genug Kraft entwickelt, sich dem entgegenzu-
stemmen.
Reiter: Ich kann mich auch gut an das Gerede der 
Yuppie-Generation in den Achtzigerjahren erinnern. 
Seit damals hören wir: Du kannst es schaffen, du 
musst nur gut genug sein. In der Handelsakademie 
hat man uns Spielgeld in die Hand gedrückt, mit 
dem Auftrag, mit Aktien zu spekulieren. Im ersten 
Jahr hat die Klasse noch gemeinsam spekuliert, im 
zweiten Jahr dann schon jeder für sich.
Eibel Erzberg: Ich wollte damals einen Roman 
schreiben und hab wegen der Recherche angefan-
gen, an der Börse zu spekulieren. An einem Tag hab 
ich mehrere tausend Euro gemacht! Konnte plötz-
lich essen gehen, so viel ich wollte! Und hab zu mei-
ner Frau gesagt: Scheiß auf den Roman, ich mach 
einfach weiter an der Börse, und wir kaufen uns 
eine Villa in Hietzing! Meine Frau hat gesagt: Ich 
will überhaupt nicht nach Hietzing, und eine Villa 

will ich auch nicht. Erst da bin ich wieder zu mir 
gekommen. Ich hab auch gemerkt, was das Speku-
lieren mit einem macht. Du wirst immer autoritärer, 
weil du ständig Entscheidungen treffen musst. Und 
merkst: Das ist ein System, das auf Leichen basiert. 
Erfolg wird nur in Geld definiert. Es gibt nur Verlie-
rer und Gewinner.

Und wenn man an einem obdachlosen Menschen 
vorbeigeht, zeigt man auf ihn und sagt: Schau, 
der hat verloren. Dass er da liegt und nicht ich, 
ist der Beweis, dass ich alles richtig gemacht 
habe.
Wehsely: Man flüchtet sich in Schuldzuweisungen 
und sagt: Der Säufer ist selber schuld. Das kann 
sogar in Aggression umschlagen. Oder man versteht 
die Botschaft so: Ich muss noch schneller rennen, 
damit es mich nicht auch erwischt.

Aber kommt die Gefahr, dass es einen erwischt, 
denn nicht immer näher, heute, wo so viele Men-
schen Abstiegsängste haben?
Eibel Erzberg: Mir war das immer schon nahe. 
Als ich in den Siebzigerjahren aus der Steiermark 
nach Wien kam, hab ich mich oft mit obdachlosen 
Menschen unterhalten. Und sie gefragt, wo genau 
sie in der Nacht unterkommen. Weil ich mir immer 
gedacht hab: Wenn ich selbst einmal obdachlos wer-
de, muss ich wissen, wo ich hingehen muss.

Ihre Angst war sehr konkret?
Eibel Erzberg: Ja, sehr. Ich war damals 19 Jahre 
alt und hab mir gedacht: Ist ja gar kein so großes 
Problem, wenn ich vielleicht ein paar Jahre lang 
obdachlos bin! Nachher werde ich schon wieder 
Obdach finden! Ich konnte mir so sicher sein, weil 
ich gesund war. Weil ich eine Ausbildung hatte. Weil 
ich Deutsch kann. Weil ich mich durchsetzen kann. 
Aber was vergessen wird: Es gibt viele, die nicht 
gesund und stark sind und sich auch nicht durchset-
zen können. Das ist der entscheidende Unterschied. 
Es ist nicht jeder so privilegiert oder so g’scheit wie 
du. In dem Moment, wo ich das erkenne, spreche 
ich schon ganz anders. 

Jeder ist verwundbar?
Eibel Erzberg: Jedem kann etwas passieren. Jeder 
kann plötzlich arbeitsunfähig werden. Ich bin jetzt 
62 Jahre alt, habe zwei Kinder. Meine Frau hat eine 



Halbtagsbeschäftigung. Das ist eine gute Ausgangs-
position. Aber natürlich habe ich nicht mehr die 
Kraft, die ich hatte, als ich 30 war. Die lässt nach. 
Und als Schriftsteller hab ich erlebt, dass Hono-
rare in den letzten Jahren um 80 Prozent gekürzt 
wurden. Für ein Gedicht bekomme ich 70, 40 oder 
30 Euro. Wenn wir rausgehaut werden aus der 
Wohnung, haben wir zwar Rücklagen und könnten 
es irgendwie schaffen. Aber viele haben keine Rück-
lagen und schaffen es nicht. 

Ist diese Ahnung, dass es einen selbst erwischen 
könnte, ein Punkt, an dem sich die Gesellschaft 
wieder solidarisieren könnte?
Wehsely: Ja. Die Erkenntnis, dass es nicht nur um 
individuelle Schuld geht, ist wichtig. Die eigene Be-
troffenheit kann ein Ansatz sein. Für linke Parteien 
ist das eine Möglichkeit, anzudocken. 

Das heißt, man ist nicht aus Altruismus solida-
risch, sondern aus Eigeninteresse?
Wehsely: In jedem Menschen steckt Eigeninteres-
se. Weil jeder Mensch gern ein gutes Leben führen 
möchte. Aber mit der weltweiten Vereinzelung geht 
einher, dass immer weniger Menschen einer Grup-
pe, einer Gemeinschaft angehören wollen, wie es 
Parteien sind. Das ist vielen Menschen ein bisschen 
zu groß, die finden sich da nicht wieder. Ich meine 
aber, wir brauchen Gesinnungsgemeinschaften mit 
einem globalen gesellschaftlichen Entwurf. Nicht 
Gruppen, die nur Partikularinteressen vertreten. 
Sonst werden wir keine großen Veränderungen 
zusammenbringen.

Reiter: Deswegen wäre es sehr wichtig, über Gesell-
schaftsentwürfe zu reden. Doch das erlebe ich leider 
ganz selten. Ich sehe eher eine Politik, die sich 
bemüht, möglichst wenig zu sagen – im Bemühen, 
es allen recht zu machen, und weil man Angst hat, 
man könnte irgendwen verlieren. So viel Angst 
muss nicht sein.

« ALS ICH 19 JAHRE ALT WAR, HAB ICH MIR NOCH 
GEDACHT: EIN PAAR JAHRE OBDACHLOS ZU SEIN  

IST JA KEIN GROSSES PROBLEM! »
Stephan Eibel Erzberg, Autor



 Kapitel | 87 



Das neu errichtete neunerhaus in der Hagenmül-
lergasse im dritten Wiener Gemeindebezirk, das im 
Frühsommer 2015 bezogen wurde, erfährt in der 
Öffentlichkeit zu Recht viel Aufmerksamkeit. Es 
weist eine ganze Reihe von Besonderheiten auf, die 
seine herausragende Stellung in der Wiener Woh-
nungslosenhilfe begründen. 

Zuallererst ist das Betreuungskonzept, das dem 
Betrieb des neunerhaus unterliegt, äußerst innova-
tiv und ambitioniert. Im neunerhaus wird so weit 
wie möglich auf den Heimcharakter verzichtet. 
Stattdessen wird in hohem Maße auf Individualität, 
Partizipation und Eigenverantwortung gesetzt. Bei 
der Errichtung wurden von Anfang an die Bewoh-
nerInnen einbezogen – auch in die Gestaltung der 
Architektur, die dementsprechend Individualität 
und Flexibilität widerspiegelt. „Wohnen so normal 
wie möglich“ ist das Motto im neunerhaus, und 
so haben etwa alle BewohnerInnen einen eigenen 
Briefkasten und Wohnungsschlüssel. Eigene Möbel 
können mitgebracht werden, und Haustiere sind 
erlaubt. Auf den 57 Plätzen des „Übergangswoh-
nens“ zielt die Unterstützung, die das Team des 
neunerhaus obdachlosen Menschen bietet, auf 
ein möglichst baldiges Zurück in die eigenen vier 
Wände. Für jene, die aus gesundheitlichen Gründen 
nicht mehr selbständig wohnen können, bietet das 
neunerhaus jedoch ein dauerhaftes Zuhause. 

Neue Standards setzt das neunerhaus auch durch 
die erstmalige Integration wohnungsloser Menschen 
mit diagnostizierter Behinderung in ein Wohnpro-
jekt. Für sie wurden 22 Wohnplätze geschaffen, die 
für einen vielfältigen Bedarf barrierefrei sind. 

Die Architektur des neunerhaus, für die vor al-
lem das Team von pool Architektur ZT verantwort-
lich zeichnet, ist sowohl auf das Betreuungskonzept 
als auch auf die individuellen Bedürfnisse der 
Bewohnerschaft abgestimmt. Jede der 73 Wohnun-
gen hat ihren eigenen Grundriss. Jedes Stockwerk 
ist anders, jeder Ausblick ist anders. Neben der 
Privatheit in den eigenen vier Wänden bietet die 
räumliche Struktur des Hauses auch viel Platz fürs 
Gemeinschaftsleben, sowohl in größerem Rahmen 
im Hof oder im Café als auch in kleinen Nachbar-
schafts„nischen“ in den Stockwerken. 

Wegen seines einzigartigen Charakters findet 
das neunerhaus auch in der Architekturszene viel 
Beachtung. Seit der Eröffnung haben bereits zahl-
reiche ExpertInnen-Delegationen das Haus besich-
tigt. Auch in einen Architekturführer für Wien (A 
Vienna Architecture Guide, Metroverlag) hat es das 
neunerhaus aufgrund seiner besonderen Vorzüge 
bereits geschafft. 

ÖKOLOGISCHER STANDARD
Eine weitere Innovation macht das neunerhaus 
auch zu einem ökologischen Vorreiterprojekt. Es ist 
die erste Einrichtung der Wohnungslosenhilfe, die 
im Passivhausstandard errichtet wurde – ein ökolo-
gischer Standard, der bisher nur beim Neubau von 
Wohnanlagen und vereinzelt bei Studentenheimen 
verwirklicht wurde. 

Im neunerhaus bekommen jetzt Frauen und Män-
ner alle Voraussetzungen, um ihre Wohnsituation 
und ihr Leben wieder in die eigenen Hände zu neh-
men. In der Geborgenheit des neunerhaus können 

ZUSAMMEN SIND WIR  
ERFOLGREICH 
Die langjährige stabile Partnerschaft der Wohnbauvereinigung für 
Privatangestellte und des neunerhaus machten die Neuerrichtung auf 
dem Grundstück der Salesianer Don Boscos möglich. 
Text: ANDREA REVEN-HOLZMANN / Foto: JOHANNA RAUCH
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sie Kontakte knüpfen und pflegen, sie können wieder 
Mut fassen, eine neue Balance fürs eigene Leben 
finden und sich über kurz oder lang wieder eine ei-
genständige Existenz aufbauen. Nicht nur die soziale 
Betreuung im neunerhaus hilft ihnen beim Aufbau 
von Kraft und Selbstbewusstsein, sondern zweifellos 
auch die Tatsache, dass sie nicht in einem beliebigen 
Notquartier leben, sondern ihr vorübergehendes Zu-
hause in einem schönen, neuen, architektonisch und 
ökologisch bemerkenswerten Haus gefunden haben.

WIE KONNTE DIE UMSETZUNG EINES SOL-
CHEN VORZEIGEPROJEKTS GELINGEN? 
Wie wohl bei den meisten innovativen und weg-
weisenden Projekten standen am Anfang einer oder 
mehrere Betreiber, die Mut und Phantasie hatten 
und es schafften, potenzielle Kooperationspartner 
und Geldgeber für ihre Idee zu gewinnen. Auch im 
Fall des neunerhaus in der Hagenmüllergasse war 
es nicht anders. 

Die Geschichte des neuen neunerhaus berichtet 
von drei Akteuren, die in diesem Sinne maßgeblich 
zum Gelingen des Projekts beigetragen haben: Mar-
kus Reiter, Geschäftsführer des neunerhaus, Provin-
zialökonom Otto Ledermüller, von den Salesianern 
Don Bosco und Michael Gehbauer, Geschäftsführer 
der Wohnbauvereinigung für Privatangestellte. 

Bevor das neue neunerhaus Konturen annahm, 
gab es bereits eine jahrelange Zusammenarbeit 
zwischen dem neunerhaus und den Salesianern Don 
Bosco. Das junge neunerhaus hat im Jahr 2000 von 
den Salesianern Don Bosco das Gebäude gemie-
tet, das vor dem Neubau am Areal des heutigen 
neunerhaus stand. Nach wenigen Jahren zeigte 
sich, dass das Gebäude seinen Zweck nicht mehr 
erfüllen konnte; statische Überprüfungen ergaben 
die Notwendigkeit einer Teilsperre des Hauses; eine 
Totalsanierung bzw. Abriss und Neubau waren nicht 
mehr zu umgehen. 
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Die Totalsanierung scheiterte an der Finanzie-
rung, und auch ein Neubau schien zunächst nicht 
ganz einfach zu bewerkstelligen, da die Salesianer 
das Grundstück nicht verkaufen wollten, was jedoch 
die Voraussetzung für einen Neubau durch das neu-
nerhaus gewesen wäre. Also suchte man nach einer 
anderen Lösung. In dieser Phase brachte Markus 
Reiter die Wohnbauvereinigung Privatangestellte 
(WBV-GPA) ins Spiel, einen gemeinnützigen Wohn-
bauträger, der eine lange Tradition in der Zusam-
menarbeit mit sozialen Einrichtungen hat. 

Es kam zu längeren, nicht ganz unkomplizierten 
Verhandlungen, an deren Ende schließlich Otto 
Ledermüller, Michael Gehbauer und Markus Reiter 
für ihre jeweiligen Organisationen den Koope-
rationsvertrag unterzeichnen konnten, der zur 
Grundlage des Neubaus des neunerhaus wurde: Die 
Salesianer sagten zu, mit der WBV-GPA zu äußerst 
fairen Bedingungen einen Baurechtsvertrag abzu-
schließen. Die WBV-GPA als erfahrener Bauträger 
bekundete die Absicht, das neunerhaus zu errichten 
und sodann mit dem neunerhaus einen unbefris-
teten Generalmietvertrag abzuschließen, welcher 
nach Auslaufen des Baurechts von den Salesianern 
übernommen wird. 

Als diese Vertragskomponenten feststanden, 
konnte mit dem Neubau begonnen werden.

KOOPERATION IST DAS UM UND AUF
Wie schon der kurze geschichtliche Abriss des  
neunerhaus zeigt, bedurfte es bereits zu Beginn  
kreativer Ideen und vor allem des gutwilligen  
Zusammenspiels einiger Akteure. 

Schon bei der Erstvermietung des alten Gebäu-
des war das Vertrauen, das die Salesianer dem 
damals noch unbekannten neunerhaus geschenkt 
haben, ein wichtiger Erfolgsfaktor. Langjähriges per-
sönliches und fachliches Vertrauen spielte auch eine 
Rolle, als Markus Reiter über Michael Gehbauer 
die WBV-GPA als Bauträger, Errichter und letztlich 
Vermieter ins Boot holte. 

Die WBV-GPA brachte ihre jahrzehntelange 
Erfahrung in der Errichtung von Wohnbauprojekten 
mit. Sie schrieb einen Architekturwettbewerb aus, 
den das Team pool Architektur ZT für sich entschei-
den konnten, und kümmerte sich sodann – nach 
der Qualitätsprüfung des Grundstücksbeirats des 
Wohnfonds Wien – um die Wohnbauförderungs-
mittel der Stadt Wien. Gleichzeitig wurde mit der 

Porr Bau GmbH das bestbietende Bauunternehmen 
ausgewählt. Bau und Fertigstellung wurden von der 
Tochterfirma der WBV-GPA, der GPA-Planungsgesell-
schaft, organisiert und überwacht. 

Auch seitens der Stadt Wien ist die Förderung 
des neunerhaus ein Ressort-übergreifendes Pro-
jekt. Die Errichtung des neunerhaus wäre ohne 
die Wohnbauförderung der Stadt kaum möglich 
gewesen. Der laufende Betrieb des neunerhaus wird 
durch den Fonds Soziales Wien gefördert. Auch für 
BewohnerInnen mit Behinderung des neunerhaus 
ist durch die Zusammenarbeit von Wohnungslosen- 
und Behindertenhilfe gesorgt. 

OBDACHLOS – DAS PASSIERT DOCH NUR 
DEN ANDEREN! 
Viele von uns, die wir in scheinbar „geordneten“ 
Verhältnissen leben, sind geneigt, Obdachlosigkeit 
für ein Phänomen zu halten, das vorwiegend Rand-
gruppen unserer Gesellschaft betrifft. 

Vor einigen Jahren habe ich an einem Forschungs-
projekt über Wohnungslosigkeit in Wien mitgear-
beitet und Menschen kennen gelernt, die obdachlos 
waren. Im ForscherInnen-Team haben wir die Le-
bensgeschichten, die uns die Betroffenen erzählten, 
und die Anlässe für den Wohnungsverlust analysiert 
und alsbald erschrocken festgestellt, dass wir alle 
kaum weiter als zwei, drei Schritte von Umständen 
entfernt waren, die uns, wie die von uns Befragten, 
zu Obdachlosigkeit hätten führen können. 

Was, wenn wir ein paar Monate lang kein Projekt 
an Land ziehen und ohne Einkommen sind? Was, 
wenn sich der Partner/die Partnerin scheiden lassen 
will und wir nicht nur die gemeinsame Wohnung 
verlassen müssen, sondern auch noch in die Schul-
denfalle geraten? Was erst, wenn wir für eine Weile 
krank werden und nicht arbeiten können, und was, 
wenn mehrere dieser Umstände zusammenkommen? 

WIE LANGE HÄTTEN UNSERE SOZIALEN 
NETZE HALTEN UND HELFEN KÖNNEN? 
Es ist, so haben wir damals erfahren, leichter und 
für alle Beteiligten billiger, Obdachlosigkeit zu ver-
hindern als ihre Folgen wieder gutzumachen. Wenn 
der Ernstfall jedoch eingetreten ist, können wir alle 
froh und stolz sein, dass es in unserer Stadt – mit 
vereinten Kräften – möglich ist, ein Projekt wie 
das neunerhaus zu verwirklichen und dauerhaft zu 
unterstützen.  



„Aber alles Nützliche ist in der Gesellschaft entstellt 
und verhext. Dass sie die Dinge erscheinen lässt, als 
wären sie um der Menschen willen da, ist die Lüge; 
sie werden produziert um des Profits willen, befrie-
digen die Bedürfnisse nur beiher, rufen diese nach 
Profitinteressen hervor und stutzen sie ihnen gemäß 
zurecht.“ (Adorno 2011, S. 59) 

Im letzten Jahrhundert wogten nicht nur in Ar-
chitekturkreisen die Diskussionen darüber, was nun 
die gestaltbestimmende Größe bei der Errichtung 
von Gebäuden oder ganzen Städten sei – der Zweck 
oder die Form. Ist der Verwendungszweck über rein 
ästhetische Gestaltungsprinzipien zu stellen, oder 
bestimmen formale Entscheidungen das inhaltliche 
Konzept? Zweckhaft gegen zweckfrei? Dass diese 
Fragen von keinem der Beteiligten schlüssig auszu-
argumentieren waren und sind, geht unter anderem 
aus einem Vortrag von Theodor Adorno hervor, in 
dem er zu dem Schluss kommt, dass keine Form  
gänzlich aus ihrem Zweck geschöpft ist. In heutigen 
Debatten sind diese Grundsatzfragen scheinbar 
obsolet geworden. Die Zweckhaftigkeit und die 
Wirtschaftlichkeit sind Taktgeber unserer Zeit. Die 
Effizienz der Menschen steht genauso am Prüfstand 
wie die der Häuser und Städte. Die Nützlichkeit 
regiert die Welt. 

Die derzeitige wirtschaftliche und politische Situ-
ation wird nicht alleine die Architektur verbessern 
können, einen Beitrag allerdings wird sie leisten 
müssen. Daher ist es umso notwendiger, über eine 
Nützlichkeit im Dienste des Gemeinwohls sowie 
über Zweck und Funktion grundlegend nachzuden-
ken, auch bei der Definition und Interpretation der 

Funktionszusammenhänge eines kleinen Hauses 
für 79 Bewohnerinnen. Es gilt das vordergründig 
Überflüssige, das scheinbar Sinnlose zu definieren 
und im Zweckhaften zu verankern und abseits eines 
rein ökonomischen Denkens den Zweck um etwas, 
das nicht wirklich errechenbar ist, zu erweitern. 
Dabei ist nicht eine zweckungebundene, autonome 
Ästhetik das Ziel, sondern die Verbreiterung der 
Funktionalität von Räumen.

Über kaum ein Thema lässt sich in der Archi-
tektur wie auch im Wohnbau im Zusammenhang 
mit Effizienz und Wirtschaftlichkeit so herzhaft 
diskutieren wie über das Thema der Erschließung. 
Minimierte Stiegenhausflächen mögen ein Wirt-
schaftlichkeitsfaktor sein, der sich noch dazu leicht 
bemessen lässt. Was dabei allerdings außer Acht 
gelassen wird, ist, dass es sich bei der Erschließung 
eines Gebäudes nicht nur um eine technische Hilfe 
handelt, um sich möglichst effizient zwischen Haus-
eingangstür und privatem Wohnraum zu bewegen. 
Es sollte sich vielmehr um ein verbindendes Ele-
ment auf der Ebene der Hausgemeinschaft wie auch 
um eine Art Filter zwischen dem Einzelnen und der 
Stadt handeln. Ein sensibel zu gestaltender Ort also, 
der sich anhand rein ökonomischer und praktischer 
Kriterien nicht messen lässt. So stellt sich die Frage, 
ob immer der kürzeste Weg oder die schnellste 
Verbindung die richtige Lösung darstellt. Möglichst 
schnell von A nach B zu gelangen ist womöglich 
der effizienteste Weg, doch reicht das Argument 
der Effizienz? Umwege zu machen, sowohl beim 
Gehen als auch beim Denken, ist in Zeiten wie 
diesen negativ besetzt. Das Denken im Kreis, das 

ZUR NÜTZLICHKEIT
Wie viel Zweckhaftigkeit steckt in der Zweckfreiheit? Ein Essay über 
das Sprengen der Grenzen aktueller Anforderungen an Architektur von 
neunerhaus-Hagenmüllergasse-Architekt Christoph Lammerhuber.
Text: CHRISTOPH LAMMERHUBER 
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aufmerksame Warten auf Gedanken, das ziellose 
und trotzdem hochkonzentrierte Umherstreifen 
des Flaneurs: Dinge, denen heute Müßiggang oder 
Ineffizienz unterstellt werden. Aber sind es nicht 
gerade oft die Umwege, die vermeintliche falsche 
Abzweigung oder die falsche Entscheidung, die 
neue Perspektiven eröffnen können? Eine Erschlie-
ßungszone sollte jedem Einzelnen erlauben, selbst 
die Entscheidung zu treffen, welchen Weg man 
nach Hause nimmt, welchen Nachbarn man außer-
halb der Wohnung trifft, oder ob man einfach den 
Blick über den umgebenden Stadtraum schweifen 
lässt. Die flächenmäßige Reduktion auf gesetzes-
konforme Abmessungen der Erschließungszonen 
wird deren Bedeutung nicht gerecht. Ein Raum, der 
nur als Transitraum fungiert, lässt seine BenutzerIn-
nen wohl enttäuscht zurück. Die reine Erfüllung des 
Zwecks – vertikales und horizontales Bewegen im 
Raum zu ermöglichen – definiert ein Erschließungs-
system, aber keine Aufenthaltszone. Erst durch das 
Anlagern von Orten entlang dieses Systems entsteht 
Raum im eigentlichen Sinn. Ohne eben diese Orte 
wäre ein Stiegenhaus ein Stiegenhaus. Orte können 
Wege und Plätze schaffen, öffentliche Räume, die 
über ihre rein funktional bedingte Verbindungs-
funktion hinausgehen. Hier kann man zwanglos 
plaudern, ein Glas Rotwein zu zweit genießen, in 
einer Nische ein Buch lesen …

„Die Stadt wird von den gleichen Bildungs-
gesetzen beherrscht wie das einzelne Haus, aus 
dessen Summierung sie sich zusammensetzt. In der 
Struktur des Hauses liegt gleichzeitig die Struktur 
der Stadt begründet – nur die Dimensionen sind 
verschieden.“ (Ungers 1985, S. 70)

Diesem Gedanken folgend, kommt dem öffent-
lichen Raum des Hauses die gleiche Bedeutung zu 
wie dem öffentlichen Raum der Stadt: öffentlicher 
Stadtraum, verstanden als ein für alle Stadtbenutzer 
frei zugänglicher Kommunikationsort, dem auch 
eine hohe politische Bedeutung zukommt. Eine 
Entwicklung der letzten Jahre zeigt, dass mit dem 
steigenden Interesse der Bevölkerung am öffentli-
chen Raum eine verstärkte Kommerzialisierung der 
Stadträume einhergeht. Die Vereinnahmung des 
öffentlichen Raums durch ökonomischen Zwecke 
bedeutet nicht nur eine Verknappung des Raums, 
sondern wirkt meist auch ausschließend. Orte mit 
ökonomischen Zutrittsbarrieren gestatten nur jenen 
Teilen der Bevölkerung Zutritt, die sich das auch 

leisten können. Einen Platz einfach nur einen leeren 
Platz sein zu lassen, fällt der Gesellschaft schwer. 
Ein ungestörtes, interesseloses Benutzen zuzulas-
sen ist kaum mehr möglich. Aber ist nicht genau 
diese freie, anonyme, veränderbare Nutzung des 
öffentlichen Raums dessen Qualität? Jene konsum-
freien Plätze, Nischen und Passagen, jene Foren, auf 
denen Identitäten und Bedeutungen durch soziale 
Interaktion ausgehandelt werden, sind für eine 
Stadt genauso unentbehrlich wie für ein Wohnhaus. 
Für diese Schnittpunkte sozialer Sphären benötigt 
man jene vordergründig funktionslosen Orte, die 
erst durch ihr Fehlen sichtbar werden. So definieren 
die BewohnerInnen des neunerhaus diese Zonen, 
mit Blick auf das Gemeinwohl, immer wieder aufs 
Neue. Sie können sich mit den wechselnden Ansprü-
chen der BenutzerInnen verändern. Ein Tischfussball-
turnier kann hier und dort stattfinden, genauso wie 
zwangloses Kartenspielen oder einfach Nichtstun, …

Daher ist es nützlich und praktisch, wenn nicht 
alle Bauherren das erbarmungslos Nützliche und 
Praktische erzwingen.
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